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In die Chemnitzer Universität
werden bis 2012 mehr als
130 Millionen Euro investiert
Wenn wir an die Zukunft denken, 
denken wir auch an sie. 
Als Unternehmen, das gesellschaftliche Verantwortung über-
nimmt, legen wir mit unserem Bildungsprogramm Generation21
ein besonderes Augenmerk auf die Ausbildung junger Menschen.
Ihnen heute Wissen und Fähigkeiten zu vermitteln heißt, sie 
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(MSt) Prof. Dr. Klaus-Jürgen
Matthes wurde am 22. Juni 2006
erneut zum Rektor der Technischen
Universität Chemnitz gewählt. Von
den 91 anwesenden der 104 Mitglie-
der des Konzils stimmten im zweiten
Wahlgang 60 für den Schweißtech-
niker. 25 Konzilsmitglieder stimmten
für die Arbeitswissenschaftlerin Prof.
Dr. Birgit Spanner-Ulmer. Sechs Stim-
men waren ungültig. Prof. Matthes
wird somit ab 1. Oktober 2006 für
weitere drei Jahre die TU Chemnitz
repräsentieren. 
In seiner Rede vor dem Konzil
erklärte Prof. Matthes, dass die TU
Chemnitz heute eine innovative und
zukunftsorientierte Universität sei
und sehr gute Studien- und For-
schungsbedingungen biete. "In die-
sem Jahr erwarten wir einen hohen
Anstieg der eingenommenen Dritt-
mittelsumme", so der im Amt bestä-
tigte Rektor. Das interdisziplinäre
Profil der Universität möchte Prof.
Matthes gemeinsam mit den Fakul-
täten weiter schärfen. Eine neue von
der Philosophischen Fakultät getra-
gene Forschungsprofillinie "Europa
und Gesellschaft" sei künftig denk-
bar und soll auch der stärkeren
Internationalisierung der Chemnitzer
Universität dienen. So möchte Prof.
Matthes, dass sich künftig der Anteil
der ausländischen Studierenden von
derzeit 8 Prozent auf etwa 13 Prozent
erhöht. Die Gewinnung von hoch-
qualifizierten Nachwuchswissen-
schaftlern, die Einführung weiterer
konkurrenzfähiger und attraktiver
Bachelor- und Masterstudiengänge
und die Steigerung der Studieren-
denzahlen – insbesondere durch
Studierende aus anderen Bundes-
ländern - seien für ihn die wichtig-
sten Ziele der Universität. "In Zu-
kunft muss die TU ihre Stärke und
Exzellenz in ausgewählten Berei-
chen der Lehre und Forschung so
ausbauen, dass sie im internationa-
len Wettbewerb der Hochschulen ein
angesehener Partner ist und bleibt",
erklärt Prof. Matthes.
Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) bewilligte einen
neuen Sonderforschungsbereich/
Transregio (SFB/TR) mit dem Titel
"Großserienfähige Produktionstech-
nologien für leichtmetall- und faser-
verbundbasierte Komponenten mit
integrierten Piezosensoren und 
-aktoren". In der ersten Förder-
periode von 2006 bis 2010 stehen in
zwölf Teilprojekten Forschungs-
gelder in Höhe von sieben Millionen
Euro zur Verfügung.
Ziel eines Sonderforschungsbe-
reiches/Transregio ist die überregio-
nale Vernetzung der in dem jeweili-
gen Fachgebiet kompetentesten
Standorte Deutschlands. Projektpart-
ner dieses ersten unter der Verant-
wortung einer ostdeutschen Ein-
richtung stehenden Transregios sind
die Technischen Universitäten
Chemnitz und Dresden, die Uni-
versität Erlangen-Nürnberg, das
Fraunhofer-Institut für Werkzeug-
maschinen und Umformtechnik IWU
Chemnitz/Dresden, das Fraunhofer-
Institut für Keramische Technologien
und Systeme IKTS Dresden sowie das
Bayerische Laserzentrum Erlangen.
Die Wissenschaftler arbeiten
gemeinsam an der Entwicklung
neuer, grundlegender Produktions-
technologien für Komponenten mit
integrierten Sensoren und Aktoren.
Diese Technologien werden haupt-
sächlich im Maschinenbau und der
Automobilindustrie Anwendung fin-
den.
Wie Prof. Dr. Reimund Neuge-
bauer, Sprecher dieses transregiona-
len Sonderforschungsbereiches und
Leiter des Fraunhofer IWU betont,
können mit diesem Forschungsvor-
haben Ergebnisse der Grundlagen-
forschung auf dem Gebiet der Ferti-
gung adaptronischer Komponenten
sehr schnell in das Innovations-
cluster "Mechatronischer Maschi-
nenbau" überführt werden. Wissen-
schafts- und Wirtschaftsstandort
Sachsen werden damit auf exzellen-
te Weise verknüpft und die Wissens-
basis für neue zukunftsträchtige
Produkte geschaffen.
Die Bewilligung des Sonderfor-
schungsbereiches unter Federfüh-
rung von Prof. Neugebauer ist auch
ein Ergebnis des Engagements des
Rektors der TU Chemnitz, Prof. Dr.
Klaus-Jürgen Matthes, das Profil der
Chemnitzer Universität weiter zu





Chemnitzer leiten transregionalen Sonderforschungsbereich 
Wissenschaftler entwickeln neue Produktionstechnologien für Komponenten mit integrierten Piezosensoren und -aktoren
Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes, Jahrgang
1945, studierte von 1964 bis 1969
Schweißtechnik an der ehemaligen
Technischen Hochschule Karl-Marx-
Stadt. Nach anschließendem For-
schungsstudium promovierte er 1972. Bis
1987 war er als wissenschaftlicher Ober-
assistent an der TH Karl-Marx-Stadt
tätig. Hier habilitierte er sich 1985 auf
dem Gebiet der Prozessautomatisierung.
Seit 1989 ist er als Professor für
Schweißtechnik an der Technischen Uni-
versität Chemnitz tätig. 1992 übernahm
er die Leitung des Institutes Fertigungs-
technik/Schweißtechnik der TU Chem-
nitz. 
Von 1994 bis 1997 war er Dekan der
Fakultät für Maschinenbau und Verfah-
renstechnik der Chemnitzer Universität.
Von 1997 bis 2003 gehörte er der Univer-
sitätsleitung als Prorektor für Forschung
an. Seit Oktober 2003 ist Prof. Matthes
Rektor der TU Chemnitz. 
Prof. Matthes ist Mitglied im For-
schungsrat der Forschungsvereinigung
"Schweißen und verwandte Verfahren"
und in der Europäischen Forschungsge-
sellschaft für Blechverarbeitung. Zudem
arbeitet er in zehn Fachausschüssen.
Prof. Matthes gehört dem Kuratorium 
der Arbeitsgemeinschaft industrieller
Forschungsvereinigungen "Otto von
Guericke" (AiF) an. Außerdem ist er
gewählter Gutachter der AiF und
Sondergutachter der Deutschen For-
schungsgemeinschaft. Prof. Matthes
wirkt in mehreren Vorständen techni-
scher Verbände und Forschungszentren
mit oder leitet diese. Er ist Mitglied in
mehreren Aufsichtsräten von Unterneh-
men des Technologietransfers und For-
schungsGmbHs. 
Zur Person: 
Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes
Rektor im Amt bestätigt
Konzil der Universität sprach Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes erneut das Vertrauen aus
Zu den ersten Gratulanten gehörte Kanzler Eberhard Alles (r.), der Prof. Dr. Klaus-Jürgen
Matthes zur Wiederwahl beglückwünschte.        Foto: Christine Kornack
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(MSt) Die rasante und stets fort-
schreitende Entwicklung von Wissen-
schaft und Technik trägt dazu bei,
dass die Halbwertszeit unseres Wis-
sens immer kürzer wird. Selbst die
im Studium erlangten Kenntnisse
sind zwei bis drei Jahre nach Studien-
abschluss nicht mehr aktuell. Um
mit dieser Entwicklung mithalten zu
können und nicht stillzustehen, ist
lebenslanges Lernen eine Notwen-
digkeit. "Die TU Chemnitz stellt sich
dieser Aufgabe, indem sie Weiterbil-
dung als einen festen Bestandteil in
ihrem universitären Bildungsange-
bot verankert. Mit der Gründung des
"Chemnitz Management Institute of
Technology" (C-MIT) als zentrale
Einrichtung der TU Chemnitz wird ein
neuer Weg zur universitären Weiter-
bildung eingeschlagen", berichtet
Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes, Rek-
tor der TU Chemnitz. Künftig werden
unter dem Dach des C-MIT die Vor-
stellungen für eine bedarfsorientier-
te Weiterbildung an der Universität
umgesetzt. Sowohl die Erschließung
und Koordination von Möglichkeiten
der kommerziellen Weiterbildung als
auch die Präsentation sämtlicher
Weiterbildungsangebote der TU ob-
liegen künftig dem C-MIT. In Zusam-
menarbeit mit der TUCed GmbH,
einer privatrechtlich organisierten
Gesellschaft, werden die entwickel-
ten Angebote vermarktet. Durch die
Anbindung an die TU Chemnitz wer-
den staalich anerkannte Abschlüsse,
wie der Master of Arts und der Mas-
ter of Business Administration, ver-
geben.
Bisher erfolgreich gelaufen sind
der MBA-Studiengang "Eventmarke-
ting" und der Masterstudiengang
"Wissensmanagement". Vorbereitet
werden der neue MBA-Studiengang
"Customer Relationship Manage-
ment" und der Studiengang "Pro-
duction Management".
Am 25. April 2006 wurden das
C-MIT und die TUCed GmbH unter
der Thematik "Die TU Chemnitz ver-
wirklicht neue Wege zur universitä-
ren Weiterbildung" vorgestellt. Zu-
dem übernahm ab diesem Tag Prof.
Dr. Folker Weißgerber, Honorarpro-
fessor für Fertigungsstrategien im
Automobilbau an der TU Chemnitz
und ehemaliges Mitglied des Vor-
standes der Volkswagen AG, offiziell
als Präsident die Leitung dieser
Einrichtung.
Neue Wege der universitären Weiterbildung
Prof. Dr. Folker Weißgerber ist Präsident des "Chemnitz Management Institute of Technology" (C-MIT)
TU-Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes, die sächsische Wissenschaftsministerin Barbara
Ludwig und die Chemnitzer Baubürgermeisterin Petra Wesseler im Gespräch mit dem Präsi-
denten des C-MIT Prof. Dr. Folker Weißgerber (v.l.).    Foto: Christine Kornack    
Technische Universität Chemnitz
Chemnitz Management Institute of 
Technology (C-MIT)








(MSt) Sachsen ist das einzige
Bundesland, das die Juniorprofessur
noch nicht in Landesrecht umgesetzt
hat. "Die seit Jahren ausstehende
Novellierung des Sächsischen Hoch-
schulgesetzes ist eine Ohrfeige in
das Gesicht unserer Juniorprofesso-
ren. Die Schwebeposition ist unver-
antwortlich!" Mit diesen harten Wor-
ten mahnt der Rektor der TU Chem-
nitz, Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes,
die Sächsische Staatsregierung zum
schnellen Handeln. "Denn wenn
Sachsen jetzt nicht mit Hochdruck
ein überarbeitetes Gesetz oder min-
destens eine kleine Novelle dieses
Gesetzes auf den Weg bringt, wo
insbesondere der rechtliche Status
der Juniorprofessur abgesichert ist,
schwinden die Chancen der Hoch-
schulen des Freistaates auf ein gutes
Abschneiden in der zweiten Bewer-
bungsrunde im Rahmen der Exzel-
lenzinitiative des Bundes", so der
Rektor. Denn sowohl bei den Exzel-
lenzclustern als auch bei den Gradu-
iertenschulen wird der Nachwuchs-
förderung eine große Bedeutung
beigemessen. Zudem geht es um die
Absicherung der Nachwuchswissen-
schaftler, die den attraktiven Karrie-
reweg über die Juniorprofessur ein-
geschlagen haben. "Jedoch existiert
dieser Weg derzeit in Sachsen recht-
lich betrachtet noch nicht", ergänzt
Prof. Matthes.
Einer, der seine Universität be-
reits verlassen hat, ist Dr. Jan Kunz-
mann. Von Dezember 2002 bis Au-
gust 2005 hatte er an der TU Chem-
nitz die Juniorprofessur "Struktronik"
inne. Im Herbst 2005 wechselte er
auf eine Anstellung in die Smart
Material GmbH nach Dresden, einem
weltweit agierenden Elektronikunter-
nehmen. Hier ist Dr. Kunzmann als
Produktions- und Entwicklungsleiter
tätig. "Für mich war die Rechtsun-
sicherheit in Sachsen unerträglich",
so Kunzmann. Deshalb entschied er
sich für eine Industriekarriere mit
sicherer Zukunftsperspektive.
Martina Heppt, Geschäftsführerin
der Smart Material GmbH, meint:
"Es ist gut für uns, dass Sachsen so
lange mit der Umsetzung der recht-
lichen Rahmenbedingungen zögert,
dadurch bekommen wir hoch moti-
vierte und gut ausgebildete Füh-
rungskräfte, die ihre Perspektive
gemeinsam mit dem Unternehmen
gestalten wollen."
Für Prof. Matthes ist dies kein
Trost: "Auch wenn die sächsische
Wirtschaft von den Zuständen im
Hochschulwesen profitieren mag,
sollte der Freistaat endlich die nöti-
gen Schritte in der Hochschulgesetz-
gebung gehen. Schließlich haben
die aus Bundesmitteln geförderten
Juniorprofessuren einen anderen
Sinn - nämlich Nachwuchswissen-
schaftler schnell auf eine wissen-
schaftliche Karriere vorzubereiten.
Dies gilt unabhängig davon, dass
Juniorprofessoren nur in Ausnahme-
fällen eine anschließende Lebens-
zeitprofessur an der eigenen Hoch-
schule erhalten können."
"Die Schwebeposition ist unverantwortlich!"




Dekan: Prof. Dr. Karl Heinz Hoffmann
Prodekan: Prof. Dr. Klaus Banert
Studiendekane:
Chemie: Prof. Dr. Stefan Spange
Computational Science: 
Prof. Dr. Günter Radons
Materialwissenschaft: 
Prof. Dr. Peter Häußler
Physik: Prof. Dr. Walter Hoyer
Fakultät für Mathematik
Dekan: Prof. Dr. Bernd Hofmann
Prodekan: Prof. Dr. Albrecht Böttcher
Studiendekan: 
Prof. Dr. Christoph Helmberg
Fakultät für Maschinenbau
Dekan: Prof. Dr. Bernhard Wielage
Prodekan: Prof. Dr. Klaus Nendel
Studiendekan: Prof. Dr. Erhard Leidich
Fakultät für Elektrotechnik und
Informationstechnik
Dekan: Prof. Dr. Thomas Geßner
Prodekan:  Prof. Dr. Madhukar Chandra
Studiendekan: Prof. Dr. Jozef Suchy´
Fakultät für Informatik
Dekan: Prof. Dr. Wolfram Hardt




Prof. Dr. Maximilian Eibl 
Studiengänge Diplom Informatik; Diplom
Angewandte Informatik; Bachelor-/Mas-
ter Informatik: 
Prof. Dr. Andreas Goerdt
Fakultät für Wirtschaftswissenschaften
Dekan: Prof. Dr. Uwe Götze
Prodekan: Prof. Dr. Ludwig Gramlich
Studiendekane:
BWL, VWL, Wirtschaftspädagogik, Auf-
baustudiengänge: 
Prof. Dr. Friedrich Thießen
Bachelor-/Masterstudiengänge Wirt-
schaftswissenschaften:  
Prof. Dr. Rainhart Lang
Diplom-, Bachelor-/Masterstudiengänge
Wirtschaftsingenieurwesen: 
Prof. Dr. Joachim Käschel
Diplom-, Bachelor-/Masterstudiengänge
Wirtschaftsinformatik: 
Prof. Dr. Bernd Stöckert
Philosophische Fakultät
Dekan: Prof. Dr. Bernhard Nauck
Prodekan: Prof. Dr. Frank-Lothar Kroll
Studiendekane: 
Magisterstudiengang, Diplom- und 
Aufbaustudiengänge: 
Prof. Dr. Evelyne Keitel
Neue Studiengänge und ECTS: 
Prof. Dr. Matthias Niedobitek
Graduiertenstudiengänge: 
Prof. Dr. Udo Rudolph
Dekane, Prodekane und
Studiendekane
(Amtsperiode 1.4.2006 bis 31.3.2009)
(HR) Die neuen Dekane, die im
Januar 2006 an der TU Chemnitz
durch die Fakultätsräte gewählt wur-
den, haben am 1. April ihre dreijäh-
rige Amtszeit angetreten. "TU-Spek-
trum" befragte sie nach Stärken und
zur Entwicklung ihrer Fakultäten:
Die Fakultät für Naturwissenschaften
wird von den Instituten für Chemie
und Physik gebildet. Wir haben in
den letzten Jahren das Zusammen-
wirken der Institute durch eine ge-
zielte Berufungspolitik mit Hilfe von
Brückenprofessuren weiter geför-
dert. Besondere Stärken hat die




lierung und Simulation. Wir fassen
mit dieser Schwerpunktbildung ins-
besondere methodische Aspekte der
Forschungen, die dann auch über
den engeren Bereich der Fakultät
hinauswirken können, disziplinorien-
tiert zusammen. Wir wollen mit
unserem auf vielen Gebieten natio-
nal und international anerkannten
Forschungsniveau Impulsgeber für
Forschungsinnovationen an der
Universität sein. Die Fakultät besitzt
mit den Diplomstudiengängen in
Chemie und Physik und den Bache-
lor-/Masterstudiengängen "Compu-
tational Science" innovative und
konkurrenzfähige Studienangebote.
Wir werden die schon begonnene
Modularisierung unseres Lehrange-
botes fortsetzen, um so zu einer noch
effektiveren Nutzung der vorhande-
nen Lehrkapazitäten zu gelangen.
Prof. Dr. Karl Heinz Hoffmann 
Die Fakultät für Maschinenbau als
tragende Säule der TU Chemnitz hat
sich die Aufgabe gestellt - ungeach-
tet der demographischen Entwick-
lung - die Studentenzahlen zu stei-
gern und das Ausbildungsangebot
auf die Bedürfnisse des industriel-
len Umfeldes stärker anzupassen,
um insbesondere der regionalen
Industrie sehr gut ausgebildete
Ingenieure zur Verfügung zu stellen
und den Technologietransfer zu
sichern. Als eine große Herausfor-
derung wird sich die Umstellung der
Die Fakultät für Elektrotechnik und
Informationstechnik hat sich in den
vergangenen Jahren zu einer starken
Lehr- und Forschungseinheit der TU
Chemnitz entwickelt. Der Wissen-
schaftsrat hat in seiner Evaluierung
im Jahre 2005 die Fakultät als tra-
gende Säule für die Entwicklung von
Mikro- und Nanosystemen an der
Universität bezeichnet. Die Heraus-
forderungen der nächsten Zeit be-
stehen einerseits in der Neugestal-
tung modularer Bachelor- und
Masterstudiengänge als auch in der
Gewinnung exzellenter Wissen-
schaftler für viele Neuberufungen
auf Grund des Ausscheidens aus
Altersgründen in den nächsten zwei
Jahren. Des Weiteren wird sich die
bisher bewährten Diplomstudien-
gänge und die Einführung der BA-
/MA-Studiengänge erweisen, an
der derzeit intensiv gearbeitet wird.
Ein weiterer strategischer Schwer-
punkt wird der Ausbau und die wei-
tere Konzentration der Forschungs-
gebiete sowie die Bewältigung der
altersbedingten personalstrukturel-
len Probleme sein. So wird sich die
Besetzung wichtiger Eckprofessuren
und eine entsprechende Fokussie-
rung auf angepasste Schwerpunkte
erweisen müssen. Dabei stellt die
konzentrierte Umsetzung der Er-
kenntnisse und der notwendige
Technologietransfer in industriell
verwertbare Produkte eine wesent-
liche für die Volkswirtschaft wichtige
Aufgabe dar. Insgesamt ist es not-
wendig, den in den letzten Jahren
eingeschlagenen Weg der Stärkung
der Wirksamkeit und Ausstrahlung
der Fakultät für Maschinenbau er-
folgreich fortzuführen und die wei-
tere Konsolidierung der Region
Chemnitz als Maschinenbauzentrum
Mitteldeutschlands voranzutreiben.  
Prof. Dr. Bernhard Wielage
ist es, den Studenten aller Studien-
gänge die Errichtung eines eigenen,
bedarfsgerechten mathematischen
Fundaments zu ermöglichen und in
der Forschung dessen Ausbau vor-
anzutreiben. Unsere Fachkompetenz
in der Grundlagenforschung äußert
sich seit Jahren in zahlreichen von
der DFG geförderten Forschungsvor-
haben, in einer großen Anzahl von
Veröffentlichungen und Vorträgen in
renommierten internationalen Fach-
zeitschriften und bei Fachtagungen
in aller Welt sowie nicht zuletzt in
der erfolgreichen interdisziplinären
Zusammenarbeit mit Wissenschaft-
lern anderer Fachrichtungen unserer
Universität und weit darüber hinaus.
Ein gut abgestimmtes Spektrum von
drei mathematischen Diplomstudien-
gängen, einem Bachelor- und einem
internationalen Master- und Promo-
tionsstudiengang sowie die mit Enga-
gement betriebenen mathemati-
schen Lehrveranstaltungen für alle
Studienrichtungen der TU Chemnitz
bilden das Rückgrat unserer Lehre.
Besonderen Ansporn gibt uns dabei
das CHE-Hochschulranking 2006,
nachdem die TU Chemnitz in der
Kategorie "Diplom-Mathematik/Stu-
diensituation insgesamt" mit Platz 2
eine Führungsrolle im deutschspra-
chigen Raum einnimmt.
Prof. Dr. Bernd Hofmann 
Fakultät für Naturwissenschaften
Fakultät für Maschinenbau
Fakultät für Elektrotechnik und
Informationstechnik
Ein schärferes Profil in Lehre und Forschung
Die neuen Fakultätsleitungen haben sich für ihre Amtszeit viel vorgenommen
In den Natur-, Technik- und
Wirtschaftswissenschaften bildet die
Mathematik eine wichtige Grundla-




Der Umbau der Philosophischen
Fakultät von einem vornehmlich an
den Bedürfnissen der Lehrerausbil-
dung ausgerichteten Fächerkanon
zu einer modernen kultur-, sozial-
und verhaltenswissenschaftlichen
Lehr- und Forschungseinheit kann
als weitestgehend abgeschlossen
betrachtet werden. Mit ihren Institu-
ten hat die Fakultät ihre eigenen
Die Fakultät für Informatik steht
vor großen Herausforderungen wie
zum Beispiel der Einführung von
Bachelor- und Masterstudiengängen
und der Ausgestaltung neuer For-
schungsschwerpunke. Gemeinsam
verstehen wir diese Herausforderun-
gen als Chancen für unsere Fakultät.
Als Basis dient die hervorragende
IT-Infrastruktur, die mit einem hoch-
modernen Parallelrechner sowie
einem rekonfigurierbaren Compu-
ting Cluster weiter ausgebaut wird.
Zusätzlich werden die Arbeitsplätze
für Studierende leistungsstärker
ausgestattet. So können die Qualität
der Lehre und der Praxisbezug wei-
ter verbessert, eine Plattform für
industrielle Kooperationen bereit-
gestellt und die Forschungsschwer-
punkte weiterentwickelt werden.
Aufbauend auf den vier grundle-
genden Bereichen der Informatik
(Theoretische - Praktische - Techni-
sche und Angewandte Informatik)
sind die Forschungsarbeiten auf drei
Schwerpunkte konzentriert: Parallele,
verteilte Systeme, intelligente, mul-
timediale Systeme sowie eingebet-
tete, selbstorganisierende Systeme.
Diese Profilierung wird durch Pro-
jekte und Kooperationen mit Indus-
triepartnern sowie Promotionen und
Diplomarbeiten inhaltlich gestaltet
Die Fakultät bietet attraktive
Studienangebote, die sich durch
eine Reihe handlungsorientierter
Elemente auszeichnen und in
hohem Maße nachgefragt werden.
Hierzu zählen neben den grund-
ständigen wirtschaftswissenschaft-
lichen Studiengängen auch interdis-








Fakultät gemeinsam ein besonderes
Profil verleihen. Parallel dazu wird
mit Partnern aus anderen Fachge-
bieten, der Unternehmenspraxis und
internationalen Institutionen ein
breites Spektrum von Forschungs-
projekten bearbeitet. Wobei sich der
Erfolg dieser Arbeiten unter ande-
rem in einem Drittmittelaufkommen
Forschungsschwerpunkte in den
Bereichen "Strukturdynamik kom-
plexer sozialer und sozio-techni-
scher Systeme", "Neue Medien" und
"Europäische Kulturen und Gesell-
schaften" entwickelt und kooperiert
interfakultär in den Profillinien der
Universität.
Die folgenden Jahre werden
geprägt sein von der institutionellen
Konsolidierung und der vollständi-
gen Umstellung der Lehre von den
bisherigen Diplom- und Magister-
studiengängen auf die konsekutiven
Bachelor- und Masterstudiengänge,
deren Planung und Genehmigung
bereits weitgehend abgeschlossen
sind, und einem institutionellen
Ausbau der Promotionsstudien.
Es ist das Ziel dieses Dekanates,
diesen Prozess mit einer umfassen-
den Qualitätssicherung zu begleiten
und hierfür ein eigenes, der Fächer-
struktur der Philosophischen Fakul-
tät angemessenes System zu ent-
wickeln, mit dem die Leistungen der
Institute in Forschung und Lehre
und damit das Profil der Fakultät
sichtbar gemacht werden können.
Prof. Dr. Bernhard Nauck
dokumentiert, das bundesweit für
wirtschaftswissenschaftliche Fakul-
täten überdurchschnittlich ist.
Für eine erfolgreiche Weiterent-
wicklung der Fakultät wird es darauf
ankommen, die neu konzipierten
Bachelor- und Masterstudiengänge
trotz des entstehenden zusätzlichen
Aufwandes auf weiterhin hohem
Qualitätsniveau zu implementieren.
Das Angebot an berufsbegleitenden
Studiengängen gilt es weiter zu
entwickeln, interdisziplinäre For-
schungsanstrengungen zu intensi-
vieren sowie die Vernetzung inner-
halb und außerhalb der Universität
zu stärken.
Prof. Dr. Uwe Götze
und im Rahmen des Informatiktages
am 7. Juli 2006 vorgestellt.
Prof. Dr. Wolfram Hardt
Fakultät aktiv in die Neugestaltung
des neuen Campusteiles in der Rei-
chenhainer Straße einbringen. In
dem Neubau des Institutsgebäudes
für Physik wird ein Reinraum für das
Zentrum für Mikrotechnologien ent-
stehen. Unmittelbar daneben wird
für die Chemnitzer Forscher des
Fraunhofer-Institutes für Zuverlässig-
keit und Mikrointegration ein weite-
rer Neubau entstehen, an den sich
dann weitere Bauten technologie-
orientierter Unternehmen anschlie-
ßen werden. Damit wird in den
nächsten Jahren für Chemnitz eine
neue Keimzelle für Innovationen auf
dem Gebiet der Mikroelektronik/
Mikrosystemtechnik geschaffen.





Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes, Rektor der TU Chemnitz (5. v. l.), begrüßte die neuen Dekane in der ersten Senatssitzung der Amtsperiode
2006/2009: (v. l.) Prof. Dr. Karl-Heinz Hoffmann, Prof. Dr. Bernd Hofmann, Prof. Dr. Bernhard Wielage, Prof. Dr. Bernhard Nauck, Prof. Dr. 
Thomas Geßner, Prof. Dr. Uwe Götze und Prof. Dr. Wolfram Hardt                            Foto: Christine Kornack
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(MSt) SAXEED, das gemeinsame
Gründernetzwerk der Hochschulen
in Südwestsachsen, wird bis März
2008 aus Mitteln des Europäischen
Sozialfonds und des Freistaates
Sachsen mit rund 1,5 Millionen Euro
finanziell unterstützt. "Wir freuen
uns sehr über diese Förderung. Dies
bestätigt uns einmal mehr, dass wir
in unserer Region im Bereich der
Unterstützung von Existenzgründern
auf einem guten Weg sind", so der
Rektor der TU Chemnitz, Prof. Dr.
Klaus-Jürgen Matthes. Unter Feder-
führung der Chemnitzer Universität
begleitet SAXEED Firmengründun-
gen aus dem Umfeld anwendungs-
orientierter Forschungseinrichtun-
gen und aus den Hochschulen in
Chemnitz, Zwickau und Mittweida
sowie neuerdings auch aus der TU
Bergakademie Freiberg.
SAXEED konzentriert sich dabei
auf drei Bereiche: die Förderung der
Motivation zur Selbstständigkeit, die
Vermittlung von Kenntnissen und
Fähigkeiten für erfolgreiche Unter-
nehmensgründungen sowie die Be-
gleitung von Gründern bei der Um-
setzung ihrer Idee. Gründer und sol-
che, die es werden wollen, finden
alle diese Angebote an den vier be-
teiligten Hochschulen vor. Durch die
enge Zusammenarbeit können
Interessierte an jeder Hochschule
stets vom Gesamtangebot des
Netzwerkes profitieren. "Dieser
Synergieeffekt macht SAXEED so
wertvoll für die Region", versichert
Prof. Matthes. SAXEED sei zudem
fest in ein Netz lokaler und regiona-
ler Gründungsförderungsinstitutio-
nen eingebunden. Erfolgreiche An-
gebote können dank regionaler
Unterstützer weitergeführt werden.
Dies gilt beispielsweise für die Be-
reitstellung so genannter Pre-Inku-
batoren in Chemnitz und Zwickau.
Dies sind betreute Büroräume, von
denen aus Existenzgründer ihre
Arbeit abwickeln können. Im Tech-
nologie Centrum Chemnitz beispiels-
weise arbeiten diese Gründerbüros
bereits seit Dezember 2003.
Mit dem Start in das Sommerse-
mester 2006 werden die bisherigen
Aktivitäten zur Unterstützung von
Existenzgründungen an den Hoch-
schulen deutlich ausgebaut. "Wir
werden einen besonderen Schwer-
punkt unserer Veranstaltungen auf
den Bereich Marketing und Vertrieb
legen, da sich dieser Bereich häufig
als kritischer Faktor gerade bei tech-
nologieorientierten Gründungen er-
weist", betont Projektleiterin Prof.
Dr. Cornelia Zanger. Von ihrer Pro-
fessur Marketing und Handelsbe-
triebslehre wird das Gründernetz-
werk wissenschaftlich begleitet.
Für ihr Engagement bei der Be-
treuung von Gründern wurden die
Mitarbeiter von SAXEED bereits in
der Vergangenheit mehrfach mit



















1,5 Millionen Euro für
SAXEED
Gründernetzwerk der Hochschulen in Chemnitz, Freiberg,
Mittweida und Zwickau wird weiter ausgebaut
AN Z E I G E
INTERNA
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(MSt) Bereits 3.456 Bücher
umfasst die Sächsisch-Tschechische
Fachbibliothek der Technischen
Universität Chemnitz. Im Bestand
der 2003 an der Universität einge-
richteten Bibliothek sind nicht nur
Fachbücher zu Wirtschaftsthemen,
zur Geschichte von Sachsen und
Böhmen oder zur EU-Osterweite-
rung. Zunehmend werden auch bel-
letristische Werke, Sprach- und
Tourismusführer, Kartenmaterial,
DVDs und Hörbücher in den Bestand
aufgenommen. Ende 2006 sollen
etwa 5.000 Titel zu Sachsen und
Tschechien in deutscher bzw. in
tschechischer Sprache die Regale
der Chemnitzer Universitätsbiblio-
thek bereichern. Zum Aufbau der
Sächsisch-Tschechischen Fachbib-
liothek stehen insgesamt etwa
140.000 Euro zur Verfügung, die zu
75 Prozent von der Europäischen
Union und zu 25 Prozent von der TU
Chemnitz bereitgestellt werden.
"Wir freuen uns, dass diese
Fachbibliothek mittlerweile auf bei-
den Seiten des Erzgebirgskammes
immer mehr Zuspruch erfährt", er-
klärt Prof. Dr. Peter Jurczek, der das
"Sächsisch-Tschechische Hochschul-
zentrum" und damit auch die Fach-
bibliothek vor drei Jahren initiiert
hat. Zu den Nutzern zählen nicht
nur Wissenschaftler und Studenten –
allen voran die Studierenden der
Europa-Studiengänge der TU und
die mehr als 70 Studenten aus
Tschechien, die derzeit in Chemnitz
studieren. Auch Unternehmer, Teil-
nehmer an Tschechisch-Kursen des
Sprachenzentrums der TU Chemnitz
oder der Volkshochschule, Studenten
von Partnerhochschulen in Tsche-
chien, Kulturschaffende und Kom-
munalpolitiker aus beiden Ländern,
aber auch Lehrer und Schüler aus





sen, dem die grenzüberschreitende
Kooperation von Unternehmen
schon seit vielen Jahren sehr am
Herzen liegt, will deshalb auch in
der Region noch mehr die Werbe-
trommel für die einzigartige Biblio-
thek schlagen – etwa über die IHK-
Kontaktzentren in Plauen und Anna-
berg-Buchholz, über das Internet-
Portal der IHK, über die Kammerzei-
tung oder mit Hilfe der Kooperati-
onspartner der IHK in Nordböhmen.
Insbesondere Unternehmen, die ihre
Fühler nach Tschechien ausrichten,
sollen erfahren, dass an der Tech-
nischen Universität Chemnitz hervor-
ragende und aktuelle Nachschlage-
werke existieren.
Monika Ullmann, Bereichsleite-
rin Medienbearbeitung der Chem-
nitzer Universitätsbibliothek, macht
dies an Beispielen fest: "Unsere
Renner – insbesondere in der Fern-
leihe – sind derzeit eine aktuelle
Vergütungsstudie sowie eine Markt-
studie über den Maschinenbau in
der Tschechischen Republik." Von
Unternehmen häufig nachgefragt
werden auch Gesetzestexte sowie
Speziallexika für die Wald- und
Forstwirtschaft, den Automobilbau
und die Tourismusbranche. "Wir
bemühen uns dabei auch, die Be-
schaffungswünsche uniexterner Nut-
zer zu prüfen, damit auch die Lite-
ratur angeboten wird, für die in der
Region ein großer Bedarf besteht",
ergänzt Ilona Scherm vom Säch-
sisch-Tschechischen Hochschul-
zentrum.
"Diese Bibliothek ist erstklassig,
weil ich hier vor Ort die notwendige
Spezialliteratur für meine For-
schungsarbeit auf dem Gebiet der
grenzüberschreitenden Kooperation
von klein- und mittelständischen
Unternehmen schnell bekommen
kann", lobt Radka Holecˇková, die
von der Wirtschaftsuniversität Prag
zum Promotionsstudium an die Pro-
fessur für Marketing und Handels-
betriebslehre der TU Chemnitz wech-
selte. "Ich nutze nahezu täglich die
Bibliothek, leihe mir hier jedoch
nicht nur Fachbücher sondern auch
Filme aus". Auch für Dr. Thomas
Steger von der Juniorprofessur Euro-
päisches Management ist die Fach-
bibliothek eine wichtige Arbeitsres-
source. "Hier steht das Fachwissen
im Regal, das ich ständig benötige."
An die Adresse von Unternehmen
richtet er den Appell: "Wer den wirt-
schaftlichen Sprung über die säch-
sisch-böhmische Grenze inhaltlich
gut vorbereiten möchte, wird in die-
ser Fachbibliothek bestens bedient".
Angesichts der bereits großen





chischen Fachbibliothek auch nach
Beendigung der aktuellen Förder-
periode fortgesetzt werden. "Dies
würde sowohl das europabezogene
Studienangebot unserer Universität
unterstützen als auch einen prakti-
schen Beitrag zur Verstetigung der
Zusammenarbeit über die nur 30
Kilometer entfernte Grenze zu
Tschechien leisten", meint Prof. Dr.
Peter Jurczek.
Diese Einschätzung basiert auf
dem Ergebnis von zwölf Fachtagun-
gen zu verschiedenen sozial-, geis-
tes- und wirtschaftswissenschaft-
lichen Themen. Daran haben sich 
20 Professuren der TU Chemnitz mit
ihren Kooperationspartnern aus 
sieben tschechischen Universitäten
beteiligt. An den jeweils dreitägigen
Veranstaltungen nahmen außer
Studierenden und Dozenten auch
interessierte Praktiker teil. Deshalb
wird das Sächsisch-Tschechische
Hochschulzentrum von namhaften
regionalen Einrichtungen – wie der
IHK Südwestsachsen, der Initiative
Südwestsachsen e.V. sowie dem Leib-
niz-Institut für Länderkunde e.V. –
unterstützt.  
Bücher schlagen Brücken nach Tschechien
Sächsisch-Tschechische Fachbibliothek der TU Chemnitz erfreut sich großer Beliebtheit 
Radka Holecˇková, die an der Professur Marketing und Handelsbetriebslehre der TU Chemnitz
promoviert, nutzt fast täglich die Spezialliteratur für ihre wissenschaftliche Arbeit auf dem
Gebiet der grenzüberschreitenden Kooperation von klein- und mittelständischen Unterneh-





















Die Chemnitzer Universität hat
bereits 16 innovative Bachelor- und
Masterstudiengänge im Programm.
Mehr als 800 Studenten setzen an
der TU auf die neuen, international
anerkannten Abschlüsse. Die Ten-
denz ist steigend, was auch eine
Umfrage unter den Besuchern des
"Tages der offenen Tür" unter-
streicht. 77 Prozent der befragten
Schüler interessierten sich für die
neuen Studienabschlüsse der TU.
Zum Wintersemester 2006/2007
sollen 17 neue Studienangebote fol-











Masterausbildung im Sports Engi-
neering, der Bachelorstudiengang






werden diese Studienangebote künf-
tig intensiv beworben.
Tobias Bauer, Zentrale Studienberatung
Bachelor- und Masterstudiengänge auf dem Vormarsch
Neue Studienangebote der TU Chemnitz stehen im Mittelpunkt von Informationsveranstaltungen und Bildungsmessen
(MSt) Der Blick der Besucher
des Hörsaal- und Seminargebäudes
an der Reichenhainer Straße 90 wird
gleich im Eingangsbereich auf ein
Schnittmodell eines Audi A6 gelenkt.
Die Besonderheit dieses Modells
liegt darin, dass man das "Innen-
leben" des mit modernster Technik
ausgestatteten Audis auf Knopfdruck
auch in Funktion sehen kann. Dieses
repräsentative Ausstellungsstück
dient vor allem als Anschauungs-
objekt für die studentische Ausbil-
dung. Zu diesem Zweck aber auch
zur Unterstützung der Forschung
stellte die Audi AG dieses Audi-
Schnittmodell der Fakultät für
Maschinenbau der TU Chemnitz zur
Verfügung.
"Wir freuen uns sehr über diese
Aktion, zeigt sie doch die Verbunden-
heit des Automobilbauers Audi zu
seinen Wurzeln in der Region und
zur TU Chemnitz", so Prof. Dr. Birgit
Spanner-Ulmer von der Professur
Arbeitswissenschaft. Zudem erhofft
sich die Professorin eine PR-Wirkung
für den neuen Bachelor-/Master-
studiengang "Automobilproduktion",
der im Wintersemester 2006/2007 an
der TU Chemnitz startet.
Ein "gläserner" Audi im Hörsaalgebäude
Fakultät für Maschinenbau erhielt das Schnittmodell eines Audi A6
Die vietnamesische Studentin Ngoc Anh Tran durfte am Einweihungstag ausnahmsweise hin-
ter dem Steuer des gläsernen Audis Platz nehmen.                             Foto: Christine Kornack
Technische Universität Chemnitz
Professur Arbeitswissenschaft







Während der "azubi- & studientage" beriet Studienberater Tobias Bauer zu allen Fragen rund
ums Studium an der TU Chemnitz.                                      Fotos: TU Chemnitz/Sven Gleisberg
Tag der offenen Tür: Corinna Schönfeld informierte sich am 10. Juni 2006 mit ihrer Freundin











(MSt) Das King Mongkut´s Insti-
tute of Technology North Bangkok
(KMITNB) und die TU Chemnitz wol-
len ab November 2006 in Bangkok
ein Kompetenzzentrum für Füge-
technik aufbauen. Darauf verstän-
digten sich Vertreter beider Einrich-
tung beim Besuch einer thailändi-
schen Wissenschaftlerdelegation im
April an der TU Chemnitz.
Pariyasut Wattanathum, Leiter
des Departments of Welding Engi-
neering Technology der KMITNB,
und Dr. Frank Riedel, kommissari-
scher Leiter der Professur Schweiß-
technik der TU Chemnitz, formulier-
ten in einem "Letter of Intent" kon-
krete Punkte der Zusammenarbeit.
Neben dem Austausch von Studen-
ten, Doktoranten und Dozenten, der
in diesem Jahr beginnen soll, ist der
Aufbau eines Kompetenzzentrums
für Fügetechnik in Bangkok eine
Kernaufgabe der künftigen Zusam-
menarbeit. "Das Hauptaugenmerk
liegt dabei auf dem Transfer neues-
ter mechanischer Fügetechnologien.
Für einige dieser Technologien besit-
zen die Schweißtechniker der Chem-
nitzer Uni die Patente", erklärt Dr.
Riedel. Den Grundstein für das ange-
strebte Kompetenzzentrum möchten
im November Dr. Riedel und sein
Kollege Dr. Marcel Todtermuschke im
Rahmen von ersten Gastvorlesungen
und –vorträgen legen.
Chemnitzer Kompetenzen sind in Thailand gefragt
Professur Schweißtechnik der TU Chemnitz baut in Bangkok ein Kompetenzzentrum für Fügetechnik auf
(MCH) Die Abbrecherquoten
unter ausländischen Studierenden
sind bundesweit relativ hoch. Auch
die TU Chemnitz ist dabei keine Aus-
nahme. Die Gründe dafür sollte eine
im Wintersemester 2005/2006 an
der TU durchgeführte Studie ermit-
teln. Diese Studie wurde vom Deut-
schen Akademischen Austausch-
dienst (DAAD) innerhalb des Pro-
gramms zur Förderung der Interna-
tionalisierungsstrukturen an den
deutschen Hochschulen (PROFIS)
finanziert und auch an anderen
Hochschulen durchgeführt. Dazu
wurden neben einer Auswertung
von Studierendenstatistiken auch
Fragebögen an alle ausländischen
Studierenden der TU versandt, die
ihnen auch online mehrsprachig zur
Verfügung standen. Einzelinterviews
sollten das Bild komplettieren.
Die statistische Auswertung er-
wies sich aufgrund der vergleichs-
weise geringen Zahl ausländischer
Studenten an der TU als wenig aus-
sagekräftig. So konnte man hinsicht-
lich studienbezogener Fragen durch
die große Streuung in Studienfach
und -dauer meist nur isolierte nicht
repräsentative Einzelfälle betrachten.
Erfreulich hingegen ist die recht
hohe Rücklaufquote von 25 Prozent
bei den Fragebögen. "Hier ist der er-
kennbare Gesamteindruck der Uni-
versität auf die Befragten im Schnitt
gut", freut sich Prof. Dr. Dieter
Happel, Prorektor für Internationales
und Hochschulentwicklung der TU
Chemnitz. Dies betreffe sowohl Kom-
petenz und Motivation der Lehrkräfte
als auch die Qualität der Veranstal-
tungen sowie die Ausstattung von
PC-Pools und Bibliotheken. Unzu-
friedenheit äußerten die ausländi-
schen Studenten hinsichtlich ihrer
deutschen Kommilitonen und deren
Hilfs-und Kontaktbereitschaft. "Hier
besteht sicherlich die Chance zur
Verbesserung, etwa durch eine den
interkulturellen Diskurs fördernde
Unterbringung der ausländischen
Studenten innerhalb der Wohnhei-
me", so Prof. Happel. Ebenfalls be-
richteten viele Studenten von Schwie-
rigkeiten bei der Anerkennung ihrer
bereits im Ausland erzielten Studien-
leistungen und Abschlüsse. Diese be-
kannten Schwierigkeiten sollten sich
mit der Umstellung auf die interna-
tional kompatiblen BA-/MA-Studien-
gänge verringern. "Kritikpunkte und
Verbesserungsvorschläge der Stu-
denten nehmen wir sehr ernst. In
den kommenden Wochen werden
wir gemeinsam mit den Fakultäten,
dem Internationalen Universitäts-
zentrum der TU, dem Studentenwerk
Chemnitz-Zwickau und weiteren
Partnern in der Stadt Chemnitz nach
Lösungen suchen", versichert der
Prorektor. Grundsätzlich erwies sich
der Großteil der ausländischen Stu-
dierenden als hochgradig motiviert
und gab trotz real hoher Abbrecher-
quoten an, das in Chemnitz begon-
nene Studium abschließen zu wol-
len. Dies bestätigten auch die ge-
führten Interviews. Erschwernisse
wie ökonomische Zwänge, Leis-
tungsangst und geringer werdender
Kontakt zu Hochschullehrern sind
dabei Probleme, die auch deutsche
Studenten zur Genüge kennen.
Studienbedingungen an der TU sind für Ausländer attraktiv
Ergebnisse einer aktuellen DAAD-Studie liegen vor - Verbesserungsvorschläge werden angenommen
Im Versuchsfeld Werkzeugmaschinenbau erklärt Michael Klotz (r.) Prof. Sathaporn Chatakom,
Prof. Chalie Tragangoon und Paryasut Wattanathum einen Greifroboter. Der Kanzler der
TU Eberhard Alles (3. v. r.), Dr. Christian Siebenhaar und Dr. Marcel Todtermuschke begleiten
die thailändischen Gäste.                                                           Foto: Heinz Patzig
Den Studenten aus Finnland, Australien, der Türkei, Pakistan und Bulgarien, die am Sprach-
und Landeskundekurs Deutsch vom 6. bis 24. März 2006 teilnahmen, machte die Ausbildung




an deutschen Hochschulen als Aus-
hängeschild, ermöglichen sie doch
jungen Wissenschaftlern ein fach-
übergreifend ausgerichtetes Promo-
tionsstudium unter Anleitung re-
nommierter Hochschullehrer und
Gastwissenschaftler. Am 1. April
2006 startete an der Technischen
Universität Chemnitz erstmals ein
internationales Kolleg. Sein Schwer-
punkt: Materialien und Konzepte für
fortschrittliche Metallisierungssyste-
me. "Gemeinsam mit ihren chinesi-
schen Partnern der Fudan University
und der Shanghai Jiao Tong Univer-
sity werden Chemiker, Physiker so-
wie Elektro- und Informationstech-
niker der TU Chemnitz neueste
Materialien auf Nanometerebene
sowie ihre Anwendbarkeit in der
industriellen Massenproduktion
elektronischer Schaltkreise untersu-
chen", berichtet dessen Sprecher
Prof. Dr. Thomas Geßner, Inhaber
der Professur Mikrotechnologie und
Direktor des Zentrums für Mikrotech-
nologien (ZfM) der TU Chemnitz. Zu
den Projektpartnern gehört ebenfalls
der Chemnitzer Institutsteil des
Fraunhofer-Institutes für Zuverläs-
sigkeit und Mikrointegration (IZM)
Berlin, der auch von Prof. Geßner
geleitet wird. Zudem wird ein Nach-
wuchswissenschaftler der TU Berlin
am Projekt mitwirken. Das neue
interdisziplinäre Graduiertenkolleg
wird für die nächsten viereinhalb
Jahre von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) mit 3,4 Millio-
nen Euro gefördert, und über die
Laufzeit werden mindestens 23 Sti-
pendiaten allein auf deutscher Seite
unterstützt.
Das internationale Kolleg er-
möglicht den jungen Wissenschaft-
lern aus Chemnitz, Berlin und
Shanghai, über Themen an der
Schnittstelle von grundlagen- und
anwendungsorientierter Forschung
zu promovieren und Erfahrungen im
Bereich der Nanoelektronik sowie
der Mikro- und Nanotechnologien
zu sammeln. Für die deutschen und
chinesischen Teilnehmer sieht das
Ausbildungsprogramm zudem Semi-
nare, Workshops und Sommerschu-
len vor sowie einen etwa dreimona-

























langfristige Förderung von Nach-
wuchswissenschaftlern hoch erfreut:
"Ich gratuliere Prof. Dr. Thomas
Geßner und seinem Projektteam zu
diesem Erfolg, der zugleich ein ein-
drucksvoller Beleg für das an der TU
Chemnitz erreichte Spitzenniveau
der Forschung auf dem Gebiet der
Mikro- und Nanotechnologien ist.
Dieses Graduiertenkolleg wird der
weiteren Internationalisierung der
Forschung an unserer Universität in
den nächsten Jahren wichtige Im-
pulse geben". 
Das internationale Graduierten-
kolleg wird im Juli mit einer feier-
lichen Veranstaltung offiziell eröff-
net. Dabei werden neben Gästen der
Partner-Unis aus Shanghai auch
Vertreter der chinesischen Botschaft
anwesend sein. Da das Forschungs-
und Ausbildungsprogramm des
Kollegs auf die künftigen Anforde-
rungen der Mikro- und Nanoelektro-
nikindustrie ausgerichtet ist, erwar-
ten die Organisatoren um Prof. Dr.






kolleg der TU Chemnitz und ihrer
Partneruniversitäten in Shanghai ist
eins der 26 neuen Graduiertenkollegs
der DFG, die unter 205 Neuanträgen
fachlich am meisten überzeugt
haben. Derzeit fördert die DFG ins-
gesamt 265 Graduiertenkollegs, dar-
unter 39 internationale. 2006 möch-
te die DFG für diese Kollegs 39
Millionen Euro ausgeben. Zur Zeit
schließen rund sechs Prozent aller
Doktoranden in Deutschland ihre
Promotion in Graduiertenkollegs ab.
Absolventen von Graduiertenkollegs
sind in der Regel umfassender qua-
lifiziert und durchschnittlich zwei
Jahre jünger als andere Doktoran-
den. Der Anteil der ausländischen
Promovierenden ist mit 28 Prozent
an den Graduiertenkollegs fast drei-
mal so hoch wie im Bundesdurch-
schnitt.
Deutsch-chinesische Impulse für die
Nanotechnologie
3,4 Millionen Euro für die Nachwuchsförderung: TU Chemnitz kooperiert mit zwei
Universitäten der chinesischen Metropole Shanghai
Die Technische Universität Chemnitz ist bereits seit vielen Jahren für Studenten und Promovenden aus China eine
begehrte Studienadresse. Derzeit kommen 301 der 741 ausländischen Studierenden aus dem Reich der Mitte. Acht von
ihnen schreiben ihre Doktorarbeit an der TU Chemnitz. Im Bild: Chenping Jia aus China promovierte im Dezember
2005 erfolgreich an der Fakultät für Maschinenbau. Jetzt ist er am Zentrum für Mikrotechnologien der TU tätig und
forscht an neuen Mikrosystemen.                                                                     Foto: TU Chemnitz
Technische Universität Chemnitz
Sprecher des Graduiertenkollegs
Prof. Dr. Thomas Geßner
Inhaber der Professur Mikrotechnologie













(MSt) Ein Verbund aus fünf mit-
telständischen Unternehmen und
zwei Forschungseinrichtungen in
Chemnitz und der Region Südwest-
sachsen kann sich über eine Förde-
rung durch das Bundesministerium
für Bildung und Forschung freuen:
Mit 5,3 Millionen Euro bezuschusst
das Ministerium den regionalen
Wachstumskern "printronics", der
sich um den weltweiten Technolo-
gieführer für massengedruckte Poly-
merelektronik, die Chemnitzer prin-
ted systems GmbH, gebildet hat. Ins-
gesamt hat "printronics" ein Projekt-
volumen von acht Millionen Euro.
Der Wachstumskern "printronics"
verfolgt das Ziel, unter dem Leit-
spruch "printed electronics every-
where" in einem Zeitraum von zehn
Jahren der weltweit führende Anbie-
ter von massengedruckten elektro-
nischen Produkten zu werden. Lang-




ren. Am Wachstumskern sind neben
der printed systems GmbH die
Unternehmen 3D Micromac AG,
Chemnitz, GEMAC mbH, Chemnitz,
GETT Gerätetechnik GmbH, Treuen
(Vogtland) sowie KSG Leiterplatten
GmbH, Gornsdorf beteiligt. Der Insti-
tutsteil Chemnitz des Fraunhofer-
Institutes für Zuverlässigkeit und
Mikrointegration sowie das Institut
für Print- und Medientechnik der TU
Chemnitz (pmTUC) unterstützen den
technologischen Anspruch des
Wachstumskernes forschungsseitig.
"printronics" setzt bei seiner
Arbeit auf den Massendruck von
Funktionspolymeren mit elektrischen
Eigenschaften. Der massengedruck-
ten Elektronik wird in einer Reihe
von Studien eine große Zukunft vor-
ausgesagt. Nach Einschätzungen der
Organic Electronics Association des
Verbandes der Maschinen- und An-
lagenbauer (VDMA) wird sich an der
Schnittstelle des klassischen Druck-
marktes und des klassischen Elektro-
nikmarktes ein breiter neuer Massen-
markt für gedruckte Elektronik bilden.
"Mit ihren Innovationen haben die
Chemnitzer einen Vorsprung von fünf
Jahren, der gehalten werden soll", so
Prof. Dr. Arved Hübler, Leiter des Ins-
titutes für Print- und Medientechnik.
"Der Massendruck von Funktions-
polymeren ermöglicht einerseits die
Erweiterung von klassischen Druck-
produkten um elektronische Funkti-
onen; hier werden von "printronics"
insbesondere Produkte und Lösun-
gen für die Spiele-Industrie – zum
Beispiel elektronische Spielkarten –
und Papiertastaturen für den Aufbau
von Kundenbeziehungen produk-
tionstechnisch weiterentwickelt",
erklärt Andreas Ehrle, Sprecher des
Wachstumskerns. "Andererseits ent-
wickeln die in unserem Wachstums-
kern beteiligten Firmen zusammen
mit den beteiligten Forschungs-
partnern leistungsfähige Verbund-
lösungen aus siliziumbasierter
Elektronik mit neuartigen elektroni-
schen Druckprodukten. In diesem
Bereich wird die Markteinführung
unter anderem flächiger Drucksen-
soren, neuartiger Leiterplatten und
vollständig massengedruckter digita-
ler RFID-Tags innerhalb der nächs-
ten Jahre vorbereitet", so Ehrle wei-
ter.
Claus Dittrich, Geschäftsführer
der GEMAC mbH, ist optimistisch:
"Unser Unternehmen strebt eine
führende Marktstellung im Bereich
gedruckter Sensortechnik an. So
entwickeln wir Sensorik, mit der bei-
spielsweise Temperatur, Druck und
Feuchtigkeit in Verpackungen ge-
messen werden kann."
Chemnitz wird zum Zentrum massengedruckter Elektronik
Bundesforschungsministerium fördert in Südwestsachsen den Wachstumskern "printronics" mit 5,3 Millionen Euro 
Nicole Sülslow kontrolliert im Labor des Insituts für Print- und Medientechnik eine Filmvor-











Vor knapp 30 Jahren entdeckten die
Amerikaner Alan Heeger und Alan Mac-
Diarmid sowie der Japaner Hideki Shira-
kawa, dass bestimmte Kunststoffe aus
mehreren aneinander geketteten Mole-
külen – so genannte Polymere – elektri-
schen Strom leiten können. In der Poly-
merelektronik werden diese metallischen
Eigenschaften durch Kombination leiten-
der, halbleitender und nichtleitender
Kunststoffe zur Produktion elektronischer
Bauteile genutzt. Organische Leuchtdio-
den (OLEDs) für Bildschirme oder
Leuchtanzeigen sind gegenwärtig die
bekanntesten Bauteile dieser Art. In
Zukunft sollen auch Solarzellen, RFID-
Chips oder Sensoren auf Polymer-Basis
produziert werden. Vor allem die Pro-
duktion mit Mitteln des Massendruckes
verspricht Vorteile gegenüber der klassi-
schen Elektronikproduktion: Die Produk-
tivität liegt um den Faktor 10.000 bis
100.000 höher als bei bekannten Pro-
duktions- und Strukturierungsverfahren
im Bereich der Siliziumelektronik. 
Neue Polymer-Druckverfahren basieren
auf speziell entwickelten Drucktechni-
ken: Dabei werden die Kunststoffmole-
küle, die entweder leitend, halbleitend
oder isolierend sind, in hauchfeinen
Schichten mit hoher Präzision überein-
ander gedruckt. Die Kunststoffe lassen
sich ähnlich wie Tinte verarbeiten. Im
Vergleich zum klassischen Drucken sind
jedoch die Anforderungen an die Genau-
igkeit sowie an die chemischen Eigen-
schaften der Druckstoffe wesentlich
höher, denn Druckfehler würden sofort
zu Funktionsstörungen der elektroni-
schen Druckprodukte führen.
Innovative regionale Wachstumskerne
Mit dem Programm "Innovative regionale
Wachstumskerne" fördert das Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung
seit 1999 Initiativen mit einem mittel-
und langfristig umsetzbaren Markt-
potenzial. Ideen und Aktivitäten regio-
naler Innovationsbündnisse sollen sich
vom Start weg an einer wirtschaftlichen
Umsetzung ihrer technologischen Ent-
wicklungen am Markt ausrichten. Die
Laufzeit für Förderungen beträgt drei
Jahre. Bisher wurden vom BMBF 19 Pro-
jekte gefördert, davon sieben in Sach-
sen. Gegenwärtig befinden sich 14 Pro-
jekte in der Förderung.
Stichwort
Aufdruck elektronischer Strukturen auf
Folie.                                      Foto: BurgEins
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Eine deutschlandweit sehr posi-
tive Nachricht nicht nur für die
Schutzrechtsarbeit des sächsischen
Verbundes ARGE PATENT: das Pro-
jekt zur schutzrechtlichen Sicherung
und kommerziellen Verwertung von
Forschungsergebnissen in Sachsen
SachsenPatent kann auch für die
nächste Periode 2007-2010 auf soli-
der Basis weitergeführt werden.
Die Umstrukturierungsprozesse
zwischen den Bundesministerien für
Forschung und Technologie und
Wirtschaft und Arbeit sind abge-
schlossen. Der Bund hat sich in
Abstimmung mit den Fachministe-
rien der Länder prinzipiell die
Fortführung der Patentverwertungs-
offensive auch in der aktuellen
Legislaturperiode auf seine Fahnen
geschrieben. 
Kern der Patentverwertungs-
initiative ist die Akquise von Wissen-
schaftserfindungen und ihre erfolg-
reiche kommerzielle Verwertung
zum beiderseitigen Nutzen von
Wissenschaft und Wirtschaft. Zur
Umsetzung hatte sich 2001 in Sach-
sen der Interessenverband ARGE
PATENT als GbR mit Sitz an der
TU Chemnitz gebildet.
Als Dienstleister für alle nicht
direkt durch die jeweiligen ARGE-
Netzwerkpartner selbst zu erbrin-
genden Leistungen bei der Prüfung
von Erfindungsmeldungen, ihrer
schutzrechtlichen Sicherung/Anmel-
dung und kommerziellen Verwer-
tung war die SPVA - Sächsische
PatentVerwertungsAgentur, ange-
siedelt bei der GWT-TUD GmbH ver-
pflichtet worden.
Die Prozesse dieses arbeitstei-
ligen Modells „Hochschule – ARGE
PATENT – Dienstleister SPVA“  
sind seit der Novellierung des §42,
Arbeitnehmererfindergesetz vom
07.02.2002, nunmehr etablierte
Arbeitspraxis bei den Netzwerkpart-
nern des Projektes „SachsenPatent“.
Erfolgreiches Arbeitsmodell
Nach einer Aufbauphase 
2002-2003 wurde in der aktuellen
Phase 2004-2006 ein Patentportfolio
aufgebaut, dass mehr und mehr
erfolgreich vermarktet wird (siehe
auch untenstehende Bilanz).
Das Anmeldespektrum umfasst
aktuell buchstäblich alle Schutz-
rechtstypen, Patente und Gebrauchs-
muster, aber auch Geschmacks-
muster und Marken. 
Die typische Verwertung von
Schutzrechten erfolgt durch Patent-
verkäufe, Lizenzvergaben, Ausgrün-
dungen/Spin-offs oder auch Marke-
tingsupport sowie spezifische For-
schungs- und Transferprojekte zur
Unterstützung der Markteinführung. 
Schutzrechte haben sich als ein
effizientes Mittel zur Akquise von
FuE- (Drittmittel-) Projekten mit der
Wirtschaft erwiesen. Eine Schlüssel-
rolle kommt in diesem Prozess dem
Funktions- und Machbarkeitsnach-
weis der erfinderischen Lösung oder
bereits auf ihr basierenden Mustern
oder Prototypen zu.
Der Verbund SPVA-ARGE PATENT
gehörte in den letzten Jahren nach
einer unabhängigen deutschland-
weiten Einschätzung stets zu den
erfolgreich tätigen Netzwerken. Der
damit verbundene zusätzliche
Leistungsbonus wurde insbesondere
zur Unterstützung des Verwertungs-
marketings eingesetzt. So sind allein
2005 mehr als 105 TEUR in Maß-
nahmen zum Nachweis der Funk-
tions- und Machbarkeit des erfin-
dungsgemäßen Gegenstandes, des
Verfahrens, der Technologie etc. auf
dem Weg zu Prototypen sowie markt-
reifen Produkten bzw. Technologien
investiert worden.
Kennzeichnend für die erfolgrei-
che Schutzrechtsarbeit der SPVA und
ARGE PATENT war der zielgerichtete
Potentialaufbau orientiert an den
Forschungsprofilen der sächsischen




In der weiteren Profilierung geht
es darum, diese Kompetenz allen
sächsischen Hochschulen und Wis-
senschaftseinrichtungen zur Verfü-
gung zu stellen und eine Kapazitäts-
erweiterung durch zielgerichtete
Spezialisierung und Kooperation mit
anderen Patentverwertungsagen-
turen in Deutschland zu realisieren.
Mit der fördertechnischen Basis
für 2007-2010 ist die klare Perspek-
tive für die systematische Schutz-
rechtsarbeit gegeben. Es kann an
die sächsischen Hochschulen die
eindeutige Empfehlung ausgespro-
chen werden, die Förderzeit für den
weiteren Aufbau von hochschulbe-
zogenen Patentportfolio, insbeson-
dere zu den eigenen Forschungs-
profilen, zu nutzen. Durch das
Deutsche Patent- und Markenamt
und/oder das Europäische Patent-
amt geprüfte und erteilte Patente,
„invented in saxony“ sind letztlich
bestätigter Ausdruck der Forschungs-
kompetenz in den naturwissen-
schaftlichen und ingenieur-techni-
schen Disziplinen, denn sie sind
zugleich Ausweis von Excellenz der
Forschung beruhend auf echter
Neuheit sowie ihrer gewerblichen
Verwertbarkeit. Sie verschaffen den
Forschungsteams und Hochschulen
gleichzeitig eine gute strategische
Position in der Zusammenarbeit mit
der Wirtschaft. 
Weiterhin grünes Licht für SachsenPatent
Die Förderphase III (2007-2010) der Patentverwertungsoffensive wird durch das BMWi festgezurrt
AN Z E I G E
SachsenPatent 2002-2006 – Eine erfolgreiche Bilanz:
• Prüfung von über 395 Erfindungsmeldungen und 97 angemeldeten
Altpatenten
• Aufbau eines Patentportfolios von über 250 Patenten und
Schutzrechtsanmeldungen
• Mehr als 65 Patente erfolgreich für die Applikationsentwicklung in die
Wirtschaft vermittelt 
• Über 30 Patent- und Lizenzgeschäfte 
• 10 schutzrechtsbasierte Spin-offs aus den Hochschulen
• Einwerbung von Drittmittelprojekten aus der Wirtschaft für die ARGE- 
Netzwerkpartner von über 2,4 Mio. EUR
• Akquise von Netzwerk- und Verbundprojekten aus Förderinitiativen 
des Bundes und des Freistaates über 4,1 Mio. EUR
SPVA-Sächsische PatentVerwertungs-
Agentur
Telefon: 0351/8734-1725 oder -1592
Fax: 0351/8734-1722
spva@GWTonline.de
GWTonline.de  •  spva.de
Geschäftsstelle der ARGE PATENT GbR




KontaktLeistungen der SPVA-Sächsische 
PatentVerwertungsAgentur
• Beratung der SPVA
Schutzrechtsbewertung / Marktstudien, Innovations-
und Technologieberatung / Gutachten/ Prüfung von
Erfindungen / Strategieberatung bei der Anmeldung
von Erfindungen / Coaching von Gründungsvorhaben
• Technologieservice der SPVA
Patentrecherchen, Anmeldung von Schutzrechten /
Verwertungsmarketing / Gestaltung, Verhandlung
sowie Controlling von Verwertungsverträgen /







(JM) Wissenschaftler des An-In-
stitutes für Mechatronik (IfM) an der
TU Chemnitz und des Leipziger Insti-
tuts für Angewandte Trainingswissen-
schaft (IAT) untersuchen Bewegungs-
abläufe und materialtechnische Ein-
flüsse mit Hilfe von Technikanalysen
und eines virtuellen Simulationsmo-
dells. Damit können Trainern und
Sportlern wichtige Informationen
über die Sprungleistung und Fehler-
quellen sowie mögliche Korrektur-
maßnahmen aufgezeigt werden.
Auf der Grundlage des leistungs-
starken Modellierungs- und Simula-
tionssystemes "alaska" und dessen
biomechanischen Zusatzmodules
DYNAMICUS wurde von den Wissen-
schaftlern ein komplexes 3D-Mehr-
körpermodell entwickelt, das den
Skisprung vom Anlauf bis zur Lan-
dung realitätsnah auf dem Computer
abbilden kann. Das System umfasst
eine detaillierte Beschreibung des
Springers, der Skier und des Systems
Schuh-Bindung. Die Forscher inte-
ressieren vor allem die Fragen: Wel-
chen Einfluss hat die Absprungbe-
wegung des Sportlers auf die Flug-
phase? Wie können Fehler des
Sportlers in der Simulation entdeckt
und messbar gemacht werden? Und
inwieweit wird der Absprung durch
materialtechnische Parameter beein-
flusst? Antworten geben die biome-
chanischen Untersuchungen des
Chemnitzer Forscherteams unter Lei-
tung von Prof. Dr. Peter Maißer, die
später in die Trainingsanalyse der
Leipziger Projektpartner einfließen.
"Der Skisprung als komplexer
Bewegungsablauf stellt große Her-
ausforderungen an die Simulation,
da verschiedene Kräfte beim Ab-
sprung bis zum Übergang in die
Flugphase wirken", erklärt Projekt-
mitarbeiterin Heike Hermsdorf vom
Institut für Mechatronik. Umfangrei-
che Versuche und Messungen sollen
das Simulationsmodell validieren.
Aufwändige Windkanaluntersuchun-
gen durch das IAT liefern Informatio-
nen über aerodynamische Kräfte
(Luftwiderstandskraft und Auftriebs-
kraft). Beim Absprung auftretende
Bodenreaktionskräfte können über
die schanzendynamometrische Mess-
plattform der Fichtelbergschanze in
Oberwiesenthal ermittelt werden.
Zudem geben High-Speed-Videoauf-
nahmen von Testsprüngen des Ski-
nachwuchses, wie beispielsweise
von Matthias Mehringer aus dem
deutschen B-Kader, Informationen
über spezielle Fragen der Wechsel-
wirkung zwischen Körperhaltung
und Materialeinfluss beim Absprung.
Anhand dieser Aufnahmen werden
Knie- und Hüftwinkel, sowie Ober-
körper- und Unterkörperwinkel zum
Schanzentisch berechnet. Weiterhin
werden für den Flug die Körperwin-
kel und Skianstellwinkel zur Flug-
bahn ermittelt. Aber auch im Labor
gemessene mechanische Kenngrößen
von Sprungski und Schuh fließen in
die Untersuchung ein.
Im Modell werden schließlich
alle Daten zu einer Gesamtsimula-
tion zusammengefügt. Der virtuelle
Springer lässt sich dann in allen Be-
wegungsstadien verfolgen. Tabellen
und Kurven von Berechnungsergeb-
nissen unterstützen eine ausführ-
liche biomechanische Auswertung.
Wichtige Vergleichswerte finden sich
auch in einer Sprungdatenbank des
IAT, die Informationen über die
Sprungleistung einzelner Springer
speichert. Auf diesem Weg kann ein
Sprung mit früheren Versuchen ver-
glichen und die Suche nach Fehlern
in der Technik begonnen werden.
Untersuchungen der beiden For-
schungsinstitute zeigen, dass wäh-
rend der Absprungbewegung eine
hohe Absprunggeschwindigkeit und
ein optimaler Drehimpuls als wich-
tige Voraussetzung für einen schnel-
len Übergang in eine aerodynamisch
günstige Flughaltung entwickelt
werden müssen.
Im Bereich des Hochleistungs-
sports kam DYNAMICUS schon häufi-
ger zum Einsatz, so etwa bei Unter-
suchungen zum perfekten Sprung im
Eiskunstlauf mit Aljona Savchenko
und Robin Szolkowy. Das gemein-
sam vom Institut für Mechatronik
und dem Institut für Angewandte
Trainingswissenschaft bearbeitete
Projekt "Nordische Kombination –
Simulative Untersuchungen des Be-
wegungsablaufes im Absprung und
in der Übergangsphase in die Flug-
haltung und dessen materialtechni-
sche Beeinflussung" wird noch bis
Juni 2007 vom Bundesinstitut für
Sportwissenschaft gefördert. Neben
den Chemnitzer und Leipziger For-
schungsinstituten sind auch der
Olympiastützpunkt Oberwiesenthal,
der Deutsche Skiverband und der
Trainer Frank Erlbeck sowie die
Firma RASS Sportschuhe Schönheide
in die Kooperation eingebunden.
"Um die Weiterentwicklung des
biomechanischen Zusatzmoduls
DYNAMICUS, das die Grundlage für
ein zukünftiges Trainersimulations-
tool darstellt, bemühen sich auch
Chemnitzer Studenten. Sie setzen
sich in Diplomarbeiten oder bei Prak-
tika mit den Potenzialen des Systems
auseinander und treiben so Inno-
vationen voran", betont die Diplom-
Mathematikerin Heike Hermsdorf,
die in diesem Zusammenhang auch
auf die gute Zusammenarbeit mit
der Juniorprofessur Sportgerätetech-
nik an der TU Chemnitz hinweist.
Die Institute im Internet:
www.tu-chemnitz.de/ifm
www.sport-iat.de
Der Sprung zum Erfolg
Skisprung-Simulation mit einem biomechanischen Mensch-Modell und Suche nach Leistungsreserven
Bild oben: Heike Hermsdorf und Thomas Härtel vom Institut für Mechatronik an der TU Chem-
nitz analysieren die Ergebnisse der Simulation eines Skisprunges. Im Simulationsmodell ent-
halten sind das biomechanische Menschmodell des Skispringers, der Ski sowie die Sprung-
schuhe mit Bindung. Bild unten: Die Skisprünge werden im Computer mit Hilfe des biome-




schaft verstärkt ihr Engagement in
Chemnitz. In unmittelbarer Nähe der
Technischen Universität und des
Fraunhofer-Institutes für Werkzeug-
maschinen und Umformtechnik IWU
wird der Institutsteil Chemnitz des
Fraunhofer-Institutes für Zuverläs-
sigkeit und Mikrointegration IZM
Berlin ausgebaut. Die Leitung die-
ses Institutsteiles wurde Prof. Dr.
Thomas Geßner übertragen, der
gleichzeitig das Zentrum für Mikro-
technologien der TU Chemnitz leitet
und an der Universität ab 1. April
2006 als Dekan der Fakultät für
Elektrotechnik und Informations-
technik vorsteht. Zudem wurde Prof.
Geßner bereits im Herbst 2005 vom
Vorstand der Fraunhofer-Gesell-
schaft zum Stellvertreter des Insti-
tutsleiters des Fraunhofer IZM Berlin
berufen. Das IZM wird von Prof. Dr.
Herbert Reichl geleitet, der übrigens
seit 1995 auch Ehrendoktor der TU
Chemnitz ist.
Der neue Fraunhofer Institutsteil
wächst auf dem Fundament der
Arbeit der Chemnitzer Abteilung
Micro Devices and Equipment des
IZM. Seit 1998 arbeiten hier Forscher
in enger Kooperation mit dem Zent-
rum für Mikrotechnologien der TU
Chemnitz an so genannten Mikro-
system-Packaging-Themen. Zahl-
reiche internationale Industriepro-
jekte mit Partnern etwa in China,
Japan und den USA wurden erfolg-
reich bearbeitet. Beispielsweise
wurden Drehratesensoren für Flug-
zeuganwendungen, Beschleuni-
gungssensoren für Navigationssys-




rung mikrotechnischer Produkte und
verstärkte Integration auch mit elek-
tronischen Komponenten, zum Bei-
spiel das Handy der Zukunft, führen
dazu, dass die Systemintegration
immer bedeutsamer für die wissen-
schaftlich-technische Entwicklung
wird. Das Fraunhofer-Institut für
Zuverlässigkeit und Mikrointegration
sieht in dieser strategischen Aus-
richtung ein besonderes Aufgaben-
gebiet für die Wissenschaftler in
Chemnitz", berichtet Prof. Geßner. 
In enger Kooperation mit den IZM-






den. Ende dieses Jahres sollen am
Chemnitzer Institutsteil des IZM
mehr als 30 Personen, einschließlich
studentischer Hilfskräfte, tätig sein.
Nahe der Chemnitzer Universität
sind derzeit Baumaßnahmen für ein
neues Gebäude des IZM in Vorberei-
tung. Mit dieser deutlichen Erweite-
rung würden auch verstärkte Ent-
wicklungen in neuen Technologie-
gebieten möglich. Dazu gehören
innovative Ansätze von multifunktio-
nellen Mikrosystemen wie Fahrer-
assistenzsysteme im Automobil der
Zukunft. Prof. Dr. Bernd Michel,
Gründungsmitglied des IZM, wird in
Chemnitz seine Aktivitäten auf dem
Gebiet der Zuverlässigkeitssimula-
tion und -testung derartiger kompli-
zierter Systeme verstärken. Prof. Dr.
Arved Hübler vom Institut für Print-
und Medientechnik der TU Chemnitz
wird innerhalb des Institutsteiles
Chemnitz des IZM ein neues For-
schungsfeld für gedruckte Elektro-
niksysteme aufbauen. "Durch eine
enge Kooperation mit dem Institut
für Print- und Medientechnik an der
TU Chemnitz sind bedeutsame For-
schungsbeiträge geplant, welche die
Aktivitäten des IZM Reel-to-Reel
Centers im Institutsteil München
ergänzen", schildert Prof. Geßner.
Der Chemnitzer Institutsteil 
des IZM ist auch Projektpartner des
internationalen Graduiertenkollegs
an der TU Chemnitz, das am 1. April
2006 startete (siehe auch Seite 10).
Sein Schwerpunkt: Materialien und
Konzepte für fortschrittliche Metalli-
sierungssysteme. Das neue Kolleg
wird für die nächsten viereinhalb
Jahre von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) mit 3,4
Millionen Euro gefördert. "Gemein-
sam mit chinesischen Partnern der
Fudan University und der Shanghai
Jiao Tong University werden Chemi-
ker, Physiker sowie Elektro- und
Informationstechniker der TU Chem-
nitz, der TU Berlin und unseres
Fraunhofer-Institutsteiles neueste
Materialien auf Nanometerebene
sowie ihre Anwendbarkeit in der
industriellen Massenproduktion
elektronischer Schaltkreise untersu-
chen", sagt Prof. Geßner.
Fraunhofer steht jetzt in Chemnitz
auf zwei Beinen
Chemnitz erhält neuen Institutsteil des Fraunhofer-Institutes für Zuverlässigkeit 
und Mikrointegration IZM
Fraunhofer-Gesellschaft
Die Fraunhofer-Gesellschaft betreibt seit
1949 anwendungsorientierte Forschung
zum direkten Nutzen für Unternehmen
und zum Vorteil der Gesellschaft. Ver-
tragspartner und Auftraggeber sind
Industrie- und Dienstleistungsunterneh-
men sowie die öffentliche Hand. Mehr
als 80 Forschungseinrichtungen sind an
Standorten in ganz Deutschland tätig.
12.500 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter, überwiegend mit natur- oder inge-
nieurwissenschaftlicher Ausbildung,
bearbeiten das jährliche Forschungsvo-
lumen von über einer Milliarde Euro.
Davon fallen mehr als 900 Millionen
Euro auf den Leistungsbereich Vertrags-
forschung. Rund zwei Drittel dieses
Leistungsbereiches erwirtschaftet die
Fraunhofer-Gesellschaft mit Aufträgen
aus der Industrie und mit öffentlich
finanzierten Forschungsprojekten. Ein
Drittel wird von Bund und Ländern bei-
gesteuert, auch um damit den Instituten
die Möglichkeit zu geben, Problemlö-
sungen vorzubereiten, die in fünf oder
zehn Jahren für Wirtschaft und Gesell-
schaft aktuell werden. Namensgeber der
Fraunhofer-Gesellschaft ist der als For-
scher, Erfinder und Unternehmer glei-
chermaßen erfolgreiche Münchner
















Prof. Dr. Thomas Geßner (r.), im Bild mit Dr. Steffen Kurth, leitet den neuen Institutsteil
Chemnitz des Fraunhofer-Institutes für Zuverlässigkeit und Mikrointegration IZM Berlin.            
Foto: TU Chemnitz/Ulf Dahl
FORSCHUNG
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(RO) Wo herkömmliche Wälz-
oder Gleitlager an ihre Grenzen sto-
ßen erschließt sich das Einsatzpo-
tenzial von Magnetlagern. Diese
Technik erlaubt aufgrund der berüh-
rungsfreien Lagerung von Körpern
mittels Magnetfelder Drehzahlen
jenseits von 100.000 Umdrehungen
pro Minute ohne mechanische Rei-
bung und sogar den Einsatz im
Hochvakuum. So sind Magnetlager
beispielsweise in teuren Präzisions-
Werkzeugmaschinen, medizinischen
Zentrifugen oder Schwungrädern zur
Energiespeicherung zu finden.
Seit mehr als zwei Jahrzehnten
wird an der TU Chemnitz Grundla-
genforschung auf dem Gebiet der
aktiven Magnetlagertechnik betrie-
ben. Derzeit befassen sich Wissen-
schaftler der Professur Elektrische
Maschinen und Antriebe um Prof.
Dr. Wilfried Hofmann mit neuartigen
Lagesensoren für magnetisch gela-
gerte Wellen. Diese Sensoren sind
notwendig, da ein magnetisch gela-
gerter Körper ein höchst instabiles
System darstellt und daher ständiger
Lagemessung und -korrektur bedarf.
Thomas Schuhmann, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an der Pro-
fessur, greift bei seiner Forschung
ein seit langem bekanntes und er-
folgreich eingesetztes Messprinzip
auf – die Lageerfassung mittels
kapazitiver Sensoren. Dabei wird die
Kapazität zwischen einer Sensorelek-
trode und einer auf der im Magnet-
feld schwebenden Welle angeordne-
ten Gegenelektrode erfasst und aus-
gewertet. Damit sind Auflösungen
von bis zu 50 Nanometer, was etwa
dem Tausendstel der Dicke eines
menschlichen Haares entspricht,
realisierbar. Die Besonderheit des
neu entwickelten Verfahrens ist die
vollständige Integration des Mess-
systems in das aktive Magnetlager.
Als Gegenelektrode dient dabei das
Blechpaket der schwebenden Welle
selbst. Durch den Wegfall externer
Sensoren verringert sich der Raum-
bedarf des Lagers erheblich, wo-
durch Wellen wiederum kürzer aus-
geführt werden können. "Der relativ
einfache konstruktive Aufbau der
Sensorik könnte dazu führen, dass
die bisher hohen Kosten für magne-
tische Lager deutlich gesenkt und
weitere Anwendungsfelder erschlos-
sen werden", so Schuhmann.
Parallel dazu entwickelt sein
Kollege Marco Schramm ein in der
Magnetlagertechnik neuartiges Sen-
sorenkonzept. Dieses basiert auf
einer Idee des ehemaligen Mitarbei-
ters der TU Chemnitz, Prof. Dr. Ralf
Werner (jetzt Hochschule Mittweida).
Magnetische Lagesensoren auf der
Basis von Kompensationsstromwand-
lern erfassen die Rotorlage einer
ferromagnetischen Welle und deren
Auslenkgeschwindigkeit. Das erüb-
rigt eine externe Differentiation des
Lagesignals und verringert somit
den Rechenaufwand und Rausch-
pegel im Regelkreis deutlich. Da die
Sensoren in Differentialanordnung
betrieben werden, verbessern sich
zudem die Messempfindlichkeit und
Linearität. Dieses System erfüllt die
hohen Anforderungen der Magnet-
lagertechnik und ist zudem robust
und kostengünstig produzierbar. 
Balanceakt in der Schwebe
Elektrotechniker entwickeln neuartige Sensoren für berührungsfreie aktive Magnetlager
Marco Schramm von der Professur Elektrische Maschinen und Antriebe der TU Chemnitz
justiert an einem Versuchsstand die magnetischen Lagesensoren.     Foto: Christine Kornack 
Technische Universität Chemnitz
Professur Elektrische Maschinen und
Antriebe












anlagen sind heute oft komplett von
trennenden Schutzeinrichtungen
umgeben und mit optischen Stö-
rungsanzeigen versehen. In beson-
deren Bediensituationen, wie dem
manuellen Einrichtbetrieb oder bei
einer Störungsbeseitigung werden
akustische Signale bisher wenig und
lediglich in Form einfacher Warn-
töne eingesetzt. Jedoch können
durch die oft geräuschlosen Bewe-
gungen eines Industrieroboters Ge-
fahrensituationen für den Menschen
entstehen. Doch das soll sich künftig
ändern, denn an der Professur
Arbeitswissenschaft der TU Chemnitz
arbeitet man derzeit unter Leitung
von Prof. Dr. Birgit Spanner-Ulmer
daran, dass auch Industrieroboter
akustisch besser wahrgenommen
werden können.
Im "Usability Lab" der Arbeits-
wissenschaftler wurden dazu in den
vergangenen Monaten umfangreiche
Versuche an einem Testmodell der
Chemnitzer Firma Hiersemann Pro-
zessautomation GmbH durchgeführt.
Konkret handelt es sich um einen
Greifarm eines Roboters. Maschi-
nenbaustudent Jens Mühlstedt er-
forschte im Rahmen seiner Diplom-
arbeit die Wechselwirkung zwischen
Roboter und Bediener im Zusam-
menhang mit akustischen Signalen.
Nähert sich der Diplomand dem
Roboter zu weit, ertönt ein Alarm-
signal. Dieses Signal wird immer
dann intensiver, wenn er sich dem
Greifarm in den Weg stellt. Bewegt
sich der Roboterarm weiter in Rich-
tung des Studenten, stoppt plötzlich
die Anlage. Außerdem ist in diesem
Augenblick ein stetiges und lautes
Wartesignal zu hören. "Unsere
Aufgabe ist es jetzt herauszufinden,
inwieweit verschiedene Klänge für
derartige Szenarien geeignet sind",
erläutert Dr. Holger Unger von der
Professur Arbeitswissenschaft,  der
die Arbeit betreut.
Deshalb werden drei Klangzu-
sammenstellungen genau analysiert.
Dazu erhalten Testpersonen Frage-
bögen, auf denen sie ihre subjekti-
ven Wahrnehmungen festhalten.
Dabei soll festgestellt werden, wel-
che akustischen Signale beispiels-
weise nervend wirken oder welche
Töne nicht als Warnsignale identifi-
ziert werden. "Erste Ergebnisse be-
stätigen, dass akustische Signale
den Betrieb einer Industrieanlage
unterstützen können und den An-
wender durchaus vor Gefahren war-
nen können", so Mühlstedt, dessen
Diplomarbeit den Titel "Akustische
Informationen bei der Mensch-
Maschine-Interaktion" trägt. Die
Ergebnisse seiner Arbeit sollen künf-
tig bei der Hiersemann Prozessauto-
mation in einem Serienkonzept be-
rücksichtigt werden. Die Diplom-
arbeit des Studenten ist mit diesen
Tests jedoch noch nicht beendet. In
ihrem weiteren Verlauf werden an
der Professur Arbeitswissenschaft
Informations- und Warnsignale im
Automobil untersucht.
So finden Industrieroboter den richtigen Ton
Arbeitswissenschaftler der TU Chemnitz erforschen akustische Informations- und Warnsignale
Jens Mühlstedt (l.) misst die Frequenzen und Laustärke der Signale, die von einem Industrie-
roboter ausgesendet werden. Der Klang dieser Signale ändert sich je nach Position von Dr.
Holger Unger, der den Roboter bedient. Im Hintergrund füllt eine Testperson einen speziell
für diese Untersuchung entwickelten Fragebogen aus.    Foto: TU Chemnitz/Sven Gleisberg
Technische Universität Chemnitz
Professur Arbeitswissenschaft
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Bund und Länder fördern auf der Grundlage des Hochschul-
bauförderungsgesetzes (HBFG) unter anderem Baumaß-
nahmen, Erstausstattungen, die Beschaffung von Großgeräten
und den Erwerb von Bücherbeständen. Im Zeitraum von 1991
bis 2003 wurden allein am Uni-Standort Chemnitz für den
Bau von Lehr- und Forschungseinrichtungen 113,1 Millionen
Euro investiert. Weitere große Investitionen folgen.
Dieses “TU-Spektrum-Spezial” ermöglicht dem Leser eine
Zeitreise durch das Baugeschehen von den Nachwendejahren
bis in das Jahr 2012. So gibt es Einblicke in das aktuelle
Baugeschehen, insbesondere auf dem Campus, wo derzeit die
Baugrube für den Physikneubau ausgehoben wird, und in die
neue Telekommunikationszentrale . An der Straße der
Nationen stehen rund um den Böttcher-Bau die Gerüste, des-
sen geschichtsträchtige Fassaden nun saniert werden. 
Die nächsten zwölf Seiten verraten, welche interessanten
Details auf diesen und den Fassaden anderer Uni-Gebäude
sichtbar sind,  wo es Studenten auf dem Campus am besten
gefällt, was sich hinter den Kürzeln SIB und VoIP verbirgt,
welche Superlative mit dem Kreuzschienenverteiler in  der
Laborhalle H in Verbindung stehen und was Transponder mit
Sicherheit zu tun haben. Und der Blick in die Bauchronik zeigt
exemplarisch, was sich an den vier Standorten der TU
Chemnitz bauseitig alles getan hat. 
Die Chemnitzer Universität wird
in den nächsten Jahren auf dem
Campus links und rechts der Rei-
chenhainer Straße und im Haupt-
gebäude an der Straße der Nationen
erhebliche bauliche Verbesserungen
erfahren. So wird bis Ende 2007 der
Freistaat Sachsen auf dem Campus
ein neues Institutsgebäude für Phy-
sik sowie einen Reinraum des Zen-
trums für Mikrotechnologien der
Fakultät für Elektrotechnik und
Informationstechnik errichten. Mit
diesem Bauvorhaben entsteht ein
Gebäude mit hervorragenden Be-
dingungen für Forschung und Lehre
in unmittelbarer Nachbarschaft zum
geplanten Technopark der Stadt
Chemnitz. Allein hierfür investiert
der Freistaat insgesamt etwa 26
Millionen Euro. 
Grünes Licht für dieses und wei-
tere Vorhaben gab unterdessen auch
der Bund. Der gemeinsame Pla-
nungsausschuss von Bund und Län-
dern verabschiedete Anfang April
den 35. Rahmenplan für den Hoch-
schulbau. Darunter sind mehrere
Investitionsvorhaben an der TU
Chemnitz, die nun zur Mitfinan-




"Sanierung Weinhold-Bau", die bis
zum Jahr 2012 andauert. Dazu gehö-
ren neben der Sanierung und dem
Umbau des "Weinhold-Baues" selbst
sowie dem Physik-Neubau auch die
Umsetzung der Telekommunikati-
onsanlage der TU in einen Ersatz-
neubau (Fertigstellung der Bau-
hülle: Ende 2005, Inbetriebnahme
der technischen Anlage: Juni 2006)
und der Umbau der ehemaligen
Studentenwohnheime Thüringer
Weg 7 und 9 zu Institutsgebäuden
für die Fakultät für Wirtschafts-
wissenschaften und für die Phi-
losophische Fakultät (Beginn: Juli
2006, Dauer: etwa ein Jahr). Der
Gesamtkomplex kostet voraussicht-
lich bis zu 85 Millionen Euro. 
In den kommenden Monaten
werden auch am Standort Straße der
Nationen umfangreiche Baumaß-
nahmen beginnen. Beispielsweise
wird noch in diesem Jahr die etwa
drei Millionen Euro umfassende
Sanierung der Fassaden des Uni-
Teiles Straße der Nationen 62 im
Wesentlichen abgeschlossen sein.
Derzeit werden die ersten Gerüste
aufgestellt. Auf Basis vorangegange-
ner guter planerischer Vorleistungen
des Staatsbetriebes Sächsisches
Immobilien- und Baumanagement
unter Einbeziehung der TU Chemnitz
können die Baumaßnahmen nun
zügig umgesetzt werden.
Mit diesen Investitionssummen
kann die TU Chemnitz optimistisch in
die Zukunft blicken, denn das Volu-
men der bisherigen jährlichen Bau-
maßnahmen an der Chemnitzer Uni-
versität lag im Vergleich zu anderen
sächsischen Universitäten und Fach-
hochschulen unter dem Durchschnitt.
Dennoch hat sich das Gesicht der
Technischen Universität Chemnitz in
den letzten Jahren bereits enorm
verschönert. Ich denke dabei bei-
spielsweise an das neue Hörsaal-
und Seminargebäude, das Zentrale
Prüfungsamt im Rühlmann-Bau, die
sanierten Parkplätze, das Veran-
staltungszentrum “Altes Heizhaus”
hinter dem Hauptgebäude der
Universität oder die bereits umfang-




auch künftig von allen Universitäts-
angehörigen allerhand ab. Der Lärm
der Bautechnik, jede Menge
Schmutz sowie eingeschränkte
Parkmöglichkeiten sind nur einige
der Einschränkungen, die sich nicht
vermeiden lassen.  Insbesondere die
Logistikprozesse vor, während und
nach der Sanierung des Weinhold-
Baus stellen große Belastungen für
die betroffenen Wissenschaftler dar
und müssen deshalb bestens vorbe-
reitet werden. Eine Beeinträchtigung
der grundlagen- und anwendungs-
orientierten Forschung muss faktisch
ausgeschlossen werden. 
Trotz der zeitlich begrenzten
Beeinträchtigungen ist jedoch klar:
Die Attraktivität der Universität wird
sich weiter erhöhen. Zudem leistet
die TU einen wichtigen Beitrag zur




BAUEN FÜR DIE WISSENSCHAFT
In die Chemnitzer Universität werden bis 2012 mehr als 130 Millionen Euro investiert
Das Gesicht der Uni verändert sich
Umfangreiche Baumaßnahmen beginnen in diesem Jahr an mehreren Standorten
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Der Campus der Chemnitzer Universität aus der Vogelperspektive: Die Gesamtbaumaßnahme "Sanierung Weinhold-Bau" bestimmt in den nächsten Jahren das Baugeschehen links und rechts
der Reichenhainer Straße: (1) Kältezentrale und Telekommunikationszentrale sind bereits fertiggestellt, durch die Verbindung beider Gebäude mit gleichen Fassadenelementen wirken sie wie
ein Gebäude; (2) Physik-Neubau bis Ende 2007; ( 3) und (4) Aus den früheren Studentenwohnheimen am Thüringer Weg 7 und 9 werden Institutsgebäude für die Fakultät für Wirtschaftswis-
senschaften und für die Philosophische Fakultät, beide sollen im Juli 2007 fertiggestellt sein; (5) Sanierung des Weinhold-Baus (Beginn voraussichtlich Mitte 2008)
Foto: Bildarchiv der TU Chemnitz
Es gehört zu den wichtigsten
Themen an der TU Chemnitz: das
aktuelle und künftige Baugeschehen
- insbesondere auf dem Campus.
Mario Steinebach, Chefredakteur
des “TU-Spektrum”, befragte dazu




sicher eines der größten Investi-
tionsvorhaben in der Geschichte der
Universität. Wie entstand dieses 85-
Millionen-Euro-Konzept?
Dr. Semm: Für den Weinhold-
Bau war schon seit mehreren Jahren
eine grundlegende Sanierung und
für das Bürogebäude Reichenhainer
Straße 39/41 eine Modernisierung
bezüglich Brandschutz, Wärme-
schutz und Heizung vorgesehen.
Untersuchungen in Vorbereitung
beider Vorhaben ergaben, dass die
Anpassung der Laboratorien an
moderne Studien- und Forschungs-
bedingungen mit hohen technischen
Anforderungen zu einer aufwändi-
gen Ertüchtigung des 1974 errichte-
ten Weinholdbaues führen würden.
Die kalkulierten Kosten der Sanie-
rung derartiger Laboratorien erreich-
ten dabei schnell die Größenord-
nung der eines vergleichbaren Neu-
baus. Hinzu kommt, dass während
der Baumaßnahmen durch die zeit-
weise Verlagerung insbesondere der
Laborbereiche eine komplizierte und
teure Interimslösung erforderlich
wurde. Da auf dem Campus noch
zwei nicht mehr genutzte Studenten-
wohnheime zur Verfügung stehen,
für eine Teilbibliothek Flächen ange-
mietet werden und für einen Rein-
raum des Zentrums für Mikrotechno-
logien ein befristeter Mietvertrag
ausläuft, wurde für den gesamten
Standort grundsätzlich ein neues
Unterbringungskonzept erarbeitet.
Was bedeutet dies konkret?
Dr. Semm: Das große Baggern
auf dem Campus hat bereits begon-
nen. Die Bauarbeiten für den
Physikbau laufen auf Hochtouren.
Bis Ende 2007 soll dieses Gebäude
stehen, dann kann das Institut für
Physik einziehen. Als Voraussetzung
für die eigentliche Sanierung des
Weinhold-Baus sind neben dem
Auszug der Physiker noch weitere
Baumaßnahmen und Umzüge auf
dem Campus erforderlich. Zunächst
werden ab Juli die ehemaligen Stu-
dentenwohnheime Thüringer Weg 7
und 9 für die Fakultät für Wirtschafts-
wissenschaften und die Philosophi-
sche Fakultät hergerichtet. Die nach
Umzug der betroffenen Bereiche
dieser Fakultäten frei werdenden
Flächen werden im Bürogebäude
Reichenhainer Straße 39/41 als Inte-
rimsflächen für die jetzt im Weinhold-
Bau befindliche Teilbibliothek Natur-
wissenschaften benötigt. So ist es
möglich, dass die dann noch im
Weinhold-Bau verbleibenden Berei-
che der Fakultät für Elektrotechnik
Das große Baggern hat begonnen
Im Interview: Dr. Hans-Günter Semm, Dezernent Bauwesen und Technik der TU Chemnitz
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und Informationstechnik in einer
Hälfte des Gebäudes konzentriert
werden können und die Sanierung
in nur zwei Bauabschnitten erfolgen
kann. Begonnen wird etwa Mitte
2008 mit dem wesentlichen Teil des
Weinhold-Baues einschließlich der
Übergänge zur Halle H. 2012 soll das
gesamte Bauvorhaben abgeschlos-
sen sein. Damit die Beeinträchtigun-
gen durch Schmutz und Lärm mini-
miert werden, wird der Weinhold-
Bau während der Bauzeit in der
Mitte getrennt und am Ende wieder
verbunden.
Die TK-Anlage erhält in diesen
Tagen ein neues Domizil. Was wird
sich verbessern?
Dr. Semm: Das neben der Halle
H bereits entstandene architektoni-
sche Gesamtensemble aus TK-Zentrale
und zentraler Kälteversorgung ver-
spricht ein weiterer Blickfang auf
dem Campus zu werden. Deutlich
verbessern werden sich die Arbeits-
bedingungen der hier tätigen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter: Insge-
samt werden in der TK-Zentrale fünf
neu ausgestattete Vermittlerarbeits-
plätze eingerichtet, wovon zwei
Arbeitsplätze behindertengerecht
gestaltet sind. Im Neubau der TK-
Anlage kommt Informationstechnik
der neuesten Generation zum Ein-
satz. So werden künftig über das
TU-Kommunikationsnetz neben
Daten auch die Sprache übertragen.
Die Internettelefonie hält damit auch
an der TU Chemnitz Einzug. Im Rah-
men dieses HBFG-Vorhabens inves-
tieren der Bund und der Freistaat
Sachsen rund drei Millionen Euro. 
Bei der Fülle großer und kleine-
rer Baumaßnahmen haben die
Mitarbeiter Ihres Dezernates in den
nächsten sieben Jahren alle Hände
voll zu tun.
Dr. Semm: In der Tat. In Abstim-
mung mit dem Staatsbetrieb Sächsi-
sches Immobilien- und Baumanage-
ment sind nahezu alle Bereiche un-
seres Dezernates mit den Bauvor-
haben befasst. Insbesondere die
Bauabteilung muss die Anforderun-
gen der Nutzer über den SIB in die
Planungen einfließen lassen und bei
der Bauausführung durchsetzen.
Außerdem sind die Fachbereiche
Heizung, Lüftung, Sanitär und Stark-
stromtechnik gefordert, damit später
die benötigten Medien ausreichend,
kontinuierlich und möglichst stö-
rungsfrei zur Verfügung stehen.
Vielen Dank für das Gespräch.
Das neue Institutsgebäude für Physik soll als Bindeglied zwischen Technopark und Campus-
gelände Akzente setzen. Die Fassade aus großen geschichteten Werksteinplatten spiegelt den
zurückhaltend repräsentativen Charakter des Neubaus wieder. Foto: rohdecan
Vertreter der Universitätsleitung und des Instituts für Physik überzeugen sich “vor Ort” vom
Fortschritt der Bauarbeiten auf dem Gelände des künftigen Physikneubaus. 
Foto: Christine Kornack
(MSt) Bisher brauchte man an
der TU Chemnitz für jedes Türschloss
verschiedener Schließanlagen extra
Schlüssel. Die Folge: Der Schlüssel-
bund wurde immer größer. Das jetzt
an der TU Chemnitz eingeführte di-
gitale Schließsystem macht damit
Schluss. Anstelle mehrerer Schlüssel
und Karten für Türen, Tore oder
Schranken wird künftig nur noch ein
digitaler Schlüssel, der alle Funktio-
nen vereint – der so genannte Trans-
ponder –, benötigt. Einfach auf
Knopfdruck werden per Funk bei-
spielsweise Türen geschlossen und
geöffnet. Die Einführung des neuen
digitalen Schließsystems begann im
März 2006. In Kooperation mit der
Firma Securitas wurde das System
bereits in Teilen des Objektes Straße
der Nationen 62 (Bereich der Ver-
waltung im Hauptbau, Universitäts-
bibliothek und Außentüren ein-
schließlich "Altes Heizhaus") sowie
im Neubau der Informations- und
Telekommunikationsanlage der TU
Chemnitz eingebaut. Künftig soll die




gaben den Ausschlag für diese An-
schaffung", berichtet Eberhard Alles,
Kanzler der TU Chemnitz. Die Kosten
eines Transponders liegen weit unter
denen eines herkömmlichen System-
schlüssels. Mit wachsenden Anfor-
derungen stoßen zudem mechani-
sche Schließsysteme an ihre Gren-
zen. "Das digitale Schließsystem er-
öffnet neue Möglichkeiten. Es ist fle-
xibler, komfortabler, wirtschaftlicher
und sicherer als herkömmliche
mechanische und elektronische Sys-
teme", ergänzt Andreas Handschuh,
Dezernent Haushalt und Wirtschaft
der TU. So kann der Schließplan
jederzeit geändert oder erweitert
werden, beispielsweise bei einem
Mitarbeiterwechsel oder beim Um-
bau eines Gebäudes. Alle digitalen
Komponenten sind frei nach den
jeweiligen Anforderungen konfigu-
rierbar.
"Jeder verlorene Schlüssel einer
mechanischen Schließanlage bedeu-
tet bisher einen Verlust an Sicher-
heit, der sich im Lauf der Zeit mit
jedem verlorenen oder nicht abge-
gebenen Schlüssel zu einem un-
überschaubaren Sicherheitsrisiko
addiert", erklärt der Kanzler der
Universität. Dagegen werden verlo-
rene Transponder sofort für das
Schließsystem gesperrt und stellen
kein Sicherheitsrisiko dar. Das teure
Auswechseln von Zylindern gehört
somit der Vergangenheit an.
Transponder ersetzen Schlüssel
Künftig soll an der gesamten Universität ein neues digitales Schließsystem eingeführt werden
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(NL) Mit der Sanierung der Fassaden des Haupt-, Nord- und Physikbaues
der TU Chemnitz wird der Staatsbetrieb Sächsisches Immobilien- und Bau-
management (SIB), vertreten durch die Niederlassung Chemnitz, die Außen-
renovierung des Universitätskomplexes Straße der Nationen 62 abschließen.
Fast vier Millionen Euro wird der Freistaat Sachsen dafür investieren. Die
Bauzeit reicht voraussichtlich bis in das Jahr 2007 hinein. 
Im Hauptbau werden im Zuge der Baumaßnahmen die alten Fenster
durch neue Isolierglasfenster ersetzt. Die neuen Fenster im zentralen
Treppenhaus des Hauptbaues erhalten nach gründlicher Restauration der
Gläser und des Bleinetzes ihren vorhandenen Bleiverglasungsschmuck
zurück. An den zum Teil sehr reich gestalteten Natursteinfassaden sind
umfangreiche Sanierungs- und Restaurationsarbeiten durchzuführen. Dabei
werden die Natursteinelemente aus Granit, Porphyr und Sandstein von
Verkrustungen und Verschmutzungen gereinigt und das desolate Fugennetz
neu verfugt. Ein Steinersatz ist an stark verwitterten Stellen sowie an zerstör-
ter und bereits fehlender Substanz vorgesehen. Nach der Erneuerung des
Außenputzes erhält die Fassade eine helle Farbgebung. Grundlage der
Sanierung ist ein Denkmalschutzkonzept auf der Basis von Farbunter-
suchungen und alten Materialbefunden. Die noch nicht hergerichtete
Freifläche des Innenhofes wird zum Schluss in Anlehnung an die bereits fer-
tig gestellte Außenanlage neu gestaltet.
Rückblick – Was bisher geschah
In den beiden ersten Bauabschnitten erfolgten die Heizungssanierung
des Physikbaues und die Sanierung des Südbaues einschließlich der Mensa
und der Umformer-Station. Bei diesen Maßnahmen wurden Fenster und
Fassaden verschiedener Einzelgebäude des Komplexes bereits saniert. 
Das "Alte Heizhaus" erstrahlte im Juli 2000 wieder im neuen Glanz. Die
ehemalige Umformer-Station im Innenhof des Uni-Teiles Straße der Nationen
62 verwandelte sich nach mehrmonatiger Bauzeit in ein architektonisches
Schmuckstück. Die hellen Fassaden, kupfernen Dächer und Fenster in altem
Stil sind so zu einem wahren Blickfang geworden. Gleichzeitig fand eine
Rekonstruktion des Innenhofes rund um dieses Gebäude statt. Danach wur-
den desolate Abwasserleitungen erneuert. Gleichzeitig erfolgte die
Sanierung des Fernwärmebauwerkes. Die alte Hoffläche von etwa 2.500
Quadratmetern wurde komplett saniert. Es wurde eine neue Schottertrag-
schicht eingebaut. Als Deckschicht dienen nun Betonplatten in unterschied-
lichen Grautönen. Aber auch etwas mehr Grün zog in den Innenhof ein. In 17
Pflanzflächen und acht Hochbeeten wurden rund um das Veranstaltungs-
zentrum "Altes Heizhaus" acht Kugeleiben, 300 Hainbuchen und 200
Bambusgewächse gepflanzt. Großflächige Bänke und Betonsitzelemente vor
der Mensa laden nun zum Verweilen ein.
Im Südbau erfolgte nach vollständiger Entkernung der Einbau von
Mensa, multimedialem Hörsaal, Computerpools, Bibliothek sowie von Büro-
und Archivräumen. Außerdem wurden Chemielabore und technische
Betriebsräume erweitert. Dabei wurden auch umfangreiche Maßnahmen des
baulichen Brandschutzes im Innenbereich dieses TU-Komplexes realisiert.
Um eine behindertengerechte Erschließung des Gebäudes zu gewährleisten,
wurde ein Aufzug aus einer Stahl-Glaskonstruktion an die Außenhülle des
Gebäudes gestellt. 
Böttcher-Bau erstrahlt bald im neuen Glanz
Fassaden des Haupt-, Nord- und Physikbaues an der Straße der Nationen sollen bis 2007 saniert werden
Nach der Sanierung wurde das Veranstaltungszentrum "Altes Heizhaus"  im März 2000 der
TU Chemnitz übergeben.   Foto: Christine Kornack
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(SCH) Auf Straßenschildern in Chemnitz heißt es nüchtern "Universität:
Straße der Nationen". Aber historisch ist dieser Gebäudekomplex der interes-
santeste Bau der Technischen Universität Chemnitz. Das denkmalgeschützte
Gebäude trägt seit 1986 mit Stolz den Namen des Wissenschaftlers Eduard
Theodor Böttcher, der von 1866 bis 1876 als Direktor und Lehrer im Maschi-
nenbau die Höhere Gewerbschule zu einer beispielhaften technischen Aus-
bildungsstätte profilierte. Seinem Wirken ist es auch zu verdanken, dass am
2. September 1875 die Grundsteinlegung zu diesem repräsentativen Bau er-
folgte. Entwurf und Vollendung lagen in den Händen von Professor Alwin
Gottschaldt, Baumeister und erster Lehrer der Bauwissenschaft an der Bau-
gewerkenschule. Am 16. Oktober 1877 konnten Lehrer und Schüler ihre neue
Wirkstätte, die Königlich Technischen Lehranstalten, erstmals beziehen.
Mit einer Sockelmauer aus Lausitzer Granit und Mauerwerk aus Rochlitzer
Porphyr erwartet die 74 Meter lange und 21 Meter hohe Front des Böttcher-
Baues ihren Betrachter. Die Fassade gliedert sich in einen 20 Meter breiten
und fünf Meter vorspringenden Mittelbau und zwei kräftige, 7,75 Meter breite
Vorbauten, welche die beiden Rücklagen mit je sieben Fenstern zwischen
sich fassen. Dem Mittelbau ist eine Attika mit Brüstung und das von zwei
Löwen gehaltene sächsische Wappen mit Krone aufgesetzt. Unter dem Wappen
ist der goldene Schriftzug "Technische Universität" zu lesen. 
Zu beiden Seiten des vorspringenden Mittelbaues, in Höhe der Fenster
neben der ehemaligen Aula, stehen in reichumrahmten Nischen zwei 2,5
Meter hohe Standbilder: links die sinnend dargestellte Technik mit Zahnrad
und Zirkel, rechts die Wissenschaft mit Buch in dozierender Haltung. Jeweils
darüber findet sich eine Aussparung mit Sockel, auf denen einstmals zwei
weitere Büsten gestanden haben. Auf alten Zeichnungen der Königlich
Technischen Lehranstalten sieht man sie noch stehen, doch wen sie darstell-
ten und wo sie heute sind, ist unbekannt. Über den drei großen Hauptein-
gängen deuten allegorische Figuren auf die hauptsächlichsten Wissenschaf-
ten hin, die im Inneren des Gebäudes gelehrt wurden. Die Reihenfolge von
links nach rechts ist paarweise: Mathematik und Physik, Textilindustrie und
chemische Technik, Maschinen- und Bautechnik.
An den Wandpfeilern zwischen den Fenstern der vierten Etage sind im
Hochrelief die Porträtköpfe von berühmten Vertretern der Wissenschaften
angebracht – über den Köpfen ein entsprechendes Emblem, darunter eine
Schrifttafel mit dem Nachnamen des Wissenschaftlers. Hier finden sich von
links nach rechts die Porträts von Karl Karmarsch, Gottfried Wilhelm Leibniz,
Galileo Galilei, Jöns Jakob Berzelius, Leonard Euler, James Watt, Karl Friedrich
Schinkel und Gaspard Monge.
Es liegt also nahe, einmal vor das Haus zu treten und seinen Blick
schweifen zu lassen. Empfehlenswert ist sogar, bedenkt man die Höhe in der
die Büsten angebracht sind, sich ein Fernglas mitzunehmen, um die künstle-
rische Gestaltung der Fassade so genauer betrachten zu können. 
Einladung zu einer Zeitreise in die Renaissance
Die Fassade des Böttcher-Baues an der Straße der Nationen ist eine Fundgrube - nicht nur für Historiker










anschlussschränke und -tafeln sowie
Kreuzschienenverteiler wurden seit
2003 in der Laborhalle der Fakultät
für Elektrotechnik und Informations-
technik umfassend saniert. Der Frei-
staat Sachsen stellte dafür etwa eine
Million Euro zur Verfügung.  
Zuerst wurde die Energiebereit-
stellung zwischen der Laborhalle und
weiteren Speziallaboren entflochten.
Dabei entstand eine neue separate
Einspeisung für diese Labore. Im An-
schluss wurden die vorhandenen,
über die Jahre funktionsunsicher ge-
wordenen Stromschienensysteme für
+/- 220 Volt Batteriespannung und
für 400 Volt Drehstrom durch leis-
tungsstärkere Anlagen ersetzt. Wei-
terhin wurde eine Umschalteinheit,
mit der die Energieversorgung der
Laborhalle je nach Notwendigkeit
über unterschiedliche Einspeisungen
erfolgen kann, installiert. 
Im Jahr 2004 wurden vier Spann-
flächenverteiler und vier Laboran-
schlussschränke mit acht Anschluss-
feldern durch moderne Anlagen er-
setzt. Isolierende Matten und Not-
tastsysteme sorgen heute für eine
höhere Sicherheit. Im dritten Bauab-
schnitt wurden weitere acht Laboran-
schlussschränke mit sechzehn An-
schlusstafeln erneuert. 
Die Hauptarbeit bestand aber im
Neuaufbau des Kreuzschienenvertei-
lers bei laufendem Lehr- und For-
schungsbetrieb. Dieser Verteiler hat
die Aufgabe, eine selbst erzeugte,
meist von den bekannten Netzgrö-
ßen unabhängige, spezielle Form
der Elektroenergie an jedem beliebi-
gen Ort in der Laborhalle wie auch
in den Speziallaboren bereitzustellen.
Dies geschieht, indem waagerechte
Einspeiseschienen mit senkrechten
Abgangsschienen über Spezialste-
cker manuell durch den Bediener
verbunden werden. Von jedem Labor-
anschlussschrank und von den
Spannflächenanschlussschränken
aus gibt es sechs Wahlleitungen mit
einer Strombelastbarkeit von 200
Ampere, die mit den Abgangsschie-
nen des Kreuzschienenverteilers ver-
bunden sind. Heute existieren also
genügend wahlfreie Möglichkeiten,
um unterschiedliche Spannungsfor-
men zum Anwender zu verbinden.
Um Fehler beim Stecken der Verbin-
dungen zu vermeiden, unterstützt
ein ausgeklügeltes System von Sig-
nalleuchten den Bediener.
Sicherheits- und funktionserhö-
hend wirkt sich der Schaltschrank-
einbau der Anlage aus. Mit dreizehn
verschiedenen Einspeisungen auf
achtzehn waagerechte Schienen und
acht Koppelschienen mit je 400 Am-
pere und sechzehn Abgangsfeldern
mit je zwölf Wahlleitungen je 200
Ampere Strombelastbarkeit ergeben
sich 4.992 verschiedene Steckmög-
lichkeiten. Für den einzigen Herstel-
ler solcher Anlagen zählt der hier in
Chemnitz errichtete Kreuzschienen-
verteiler neben einer ähnlichen
Anlage im CERN/Genf (1000 Ampere
Strombelastbarkeit, 24 Abgangsfel-
der) zu den vom Umfang größten
Anlagen ihrer Art. 
Andreas Waltsgott
Professur Elektrische Maschinen und
Antriebe
(AB) Die Fassade des 1953 er-
richteten Gebäudes A des Universi-
tätsteiles Erfenschlager Straße 73
erstrahlt seit November 2005 in
neuem Glanz. Das Forschungs- und
Lehrgebäude gliedert sich in drei
Bereiche, die im Grundriss T-förmig
angeordnet sind. An einen zentralen
Foyerbereich schließen Bürotrakte
und ein Hörsaal an. Aufgrund der
städtebaulichen Einordnung des
Gebäudes in den Gesamtkomplex
und den vorhandenen aufwändigen
Details wurde die Sanierung der
Fassaden beschlossen, obwohl das
Bauwerk nicht unter Denkmalschutz
steht. 
Die Fassade wird von einem
starken Relief aus Lisenen, senk-
rechte, schwach hervortretende Ver-
stärkungen, die der Wand vorgela-
gert sind, und Putzspiegeln unter
den Fensterbrüstungen geprägt. Der
Gebäudegiebel und Balkon über
den Eingangstüren betonen beson-
ders den Haupteingang. Details aus
feinen, dem damaligen Zeitgeist
entsprechenden Putzornamenten
und ein in Sgraffitotechnik, eine
besondere Form des Putzauftrages,
hergestelltes Bild am Giebeldreieck
verstärken das Erscheinungsbild. Um
die von der Witterung verschlissene
Fassade zu restaurieren, wurde auf
ein kontrastreiches Farbspiel gesetzt.
Durch Verwendung eines erdtöni-
gen, sehr wetterbeständigen Natur-
materials heben sich die figürlichen
Darstellungen und Ornamente von
der sehr hellen und kühlen Fassa-
denfarbe ab. Für die Sanierung des
Gebäudes A stellte der Freistaat
Sachsen, vertreten durch den Staats-
betrieb Sächsische Immobilien- und
Baumanagement (SIB), Mittel in
Höhe von 120.000 Euro bereit.
Kontrastreiches Farbspiel – schöner als vor 50 Jahren 
Gebäudefassade im Uni-Teil Erfenschlager Straße wurde aufwändig restauriert und ist nun wetterbeständig
Die Fassade des Gebäudes A im Uni-Teil Erfenschlager Straße erstrahlt in neuem Glanz.
Foto: Christine Kornack
Höhere Sicherheit und Spannung in beliebiger Form
Umfangreiche Erneuerung der Elektroanlagen in der Laborhalle H bringt Vorteile für Lehre und Forschung
Dieser Kreuzschienenverteiler gehört zu den weltweit größten Anlagen seiner Art. 
Foto: Christine Kornack
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(NL) Die Zeiten, in denen die
Kommunikation über das Internet
nur etwas für Computerfreaks war,
sind vorbei. Das Telefonieren über
bestehende Datennetze des Inter-
nets, dem so genannten Voice over
Internet Protocol (VoIP), ist auf dem
Vormarsch – auch an der TU Chem-
nitz. Die herkömmliche Telekommu-
nikationsanlage der Universität wur-
de seit 2005 auf diese Technologie
umgestellt. "Damit nehmen wir hier
in Sachsen eine Vorreiterrolle ein.
Das gesamte Bundesland schaut mit
Interesse nach Chemnitz, um zu be-
obachten, wie wir diese Aufgabe
meistern", führt der Geschäftsführer
des Universitätsrechenzentrum (URZ)
Lothar Kempe aus. 
Schon seit 2001 beschäftigen
sich die Forscher und Mitarbeiter
der TU Chemnitz mit der VoIP-Tech-
nik und deren möglichen Anwen-
dung im universitären Bereich.
"Nach einer Testinstallation im Mai
2004 in ausgewählten Bereichen der
Universität haben wir festgestellt,
dass für unsere Universität reale
Möglichkeiten bestehen, die alte
Hausanlage durch VoIP zu ersetzen",
erläutert Kempe. Im Zuge der Re-
konstruktion des Weinhold-Baus, in
dem das Kernstück der alten Kommu-
nikationsanlage bisher unterge-
bracht war, konnte die Umsetzung
beginnen. Bei Messungen zur Leis-
tungsfähigkeit des Datennetzes un-
ter Simulation einer Vollauslastung
bestand das 1,7-Millionen-Euro-Pro-
jekt im April 2006 seinen ersten
Testlauf. Bis Juni ließ sich dann die
flächendeckende Grundversorgung
der Universität mit den neuen End-
geräten realisieren. Nach einem 


















stelle an die richti-
ge Stelle geleitet.
Die alte Kommunikationsanlage
hatte aufgrund ihres hohen Alters
viele Schwachstellen, wie hohe War-
tungskosten, fehlender Support, ver-
altete Protokolle und ein nicht er-
weiterbarer Rufnummernkreis. Die
neue hochmoderne Kommunika-
tionsanlage sollte allen Ansprüchen
gerecht werden. Auch die dringend
notwendige Nummernkreiser-
weiterung konnte mit ihr realisiert
werden, so dass nun theoretisch bis
maximal 99999 Rufnummern funk-
tional im System zur Verfügung ste-
hen. "Wir sind bemüht, durch Kom-
petenz und Kundennähe eine quali-
tativ hochwertige Dienstleistung
anzubieten und erhoffen uns einen
stabilen Betrieb und eine damit ver-
bundene hohe Akzeptanz der tech-
nischen Möglichkeiten beim Nutzer
der Anlage", resümiert der Ge-
schäftsführer des URZ. Denn die
Anlage stellt nicht nur ein reines
Kommunikationsinstrument für
Sprachübertragung dar. Die Poten-
ziale sind viel größer und reichen
vom so genannten "Unified Messa-
ging" (UMS), wo die verschiedensten
Kommunikationsdienste, die im uni-
versitären Bereich benötigt werden,
in einer einzigen Plattform integriert
werden, bis hin zur Schnittstelle zwi-
schen Telefon und Arbeitsplatzcom-
puter, wobei mit Unterstützung einer
Web-Oberfläche das Telefonumfeld
individuell konfiguriert und unter-
stützend bei der Arbeitsorganisation
genutzt werden kann.
Die wohl auffälligste Verände-
rung, die das neue System mit sich
bringt, ist die Umstellung des bishe-
rigen vierstelligen internen Rufnum-
mernblockes auf fünf Stellen. Durch
diese Erweiterung mussten die Ruf-
nummern der Universität neu defi-
niert werden, wodurch die Chance
bestand, diese systematisch neu zu
strukturieren. Durch die neue An-
lage werden vier Arten von Telefon-
nummern unterschieden: Organisa-
tionsbezogene Rufnummern, welche
nach der internen Struktur der Uni-
versität gegliedert sind, wichtige
Sondernummern, die prägnant und
einprägsam öffentlichkeitswirksame
Funktionen wahrnehmen, technische
Rufnummern, um vom Betreiber
benötigte Servicedienste bereitzu-
stellen und personenbezogene Ruf-
nummern, welche jeder Mitarbeiter
für die Dauer seiner Beschäftigung
an der TU behält. "Damit erhält
jeder Mitarbeiter die Möglichkeit
sich an jedem Apparat mit seinem
persönlichen Nutzerprofil anzumel-
den und sich seinen Arbeitsplatz
sozusagen nachzuholen, wenn er
sich innerhalb der Universität woan-
ders aufhält", führt Kempe aus.
Vorreiter in Sachen Internettelefonie 
Ein hochmodernes Kommunikationssystem verbindet zukünftig alle Uni-Teile
Die Mitarbeiter der Telefonzentrale Birgit Köhler, Ina Orth und Volker Steinert  (v.l.) am neuen Arbeitsplatz. 
Foto: Christine Kornack
VoIP steht für "Voice over Internet Proto-
col", was übersetzt heißt "Sprache über
Internet Protokoll". Es ermöglicht das
Telefonieren über ein bestehendes Com-
puternetzwerk auf Basis des Internetpro-
tokolls (IP). Das Funktionsprinzip
besteht darin, dass Sprachdaten digitali-
siert und über Datenleitungen über-
mittelt werden. Der Unterschied zur
analogen Telefonie besteht darin, dass
keine zusätzlichen Leitungen geschalten
werden, sondern die Sprachdaten auf
Basis von IP-Paketen parallel zu ande-
ren Daten übertragen werden. Die Funk-
tionsweise soll an dieser Stelle kurz
erläutert werden. Genau wie beim klas-
sischen Telefonieren wird die Sprache
als analoges Signal mit Hilfe eines
Mikrofons erfasst. Über einen
Analog/Digital-Wandler werden die Sig-
nale digital verarbeitet und in entspre-
chende Datenformate kodiert. Im
Anschluss werden die Datenmengen
komprimiert, um die zu übertragende
Datenmenge zu reduzieren. Nach der
Komprimierung werden diese Daten
über ein Netzwerk versandt. Dazu muss
der Datenstrom in einzelne kleine Pake-
te unterteilt werden. Im Netzwerk gelan-
gen die Pakete dann zu Knoten, so
genannten Routern und Switchen, wel-
che die IP-Pakete an ihren jeweiligen
Bestimmungsort leiten. Beim Empfänger
angekommen, werden die Pakete
zunächst zwischengespeichert, bevor sie
ausgelesen und durch den Digital/Ana-















Die ständig steigenden Kosten
für Öl und Gas stellen das Thema
Energiesparen mehr und mehr in
den Mittelpunkt bei der Planung
eines Neubaus. Mit einer besonders
energiesparenden Bauweise und
durch die Nutzung alternativer und
regenerativer Energie lassen sich die
Verbrauchskosten auf ein Minimum
senken und ein aktiver Beitrag zum
Umweltschutz leisten.
HANSE HAUS, eine Konzern-
tochter der bayerischen Schörghuber
Unternehmensgruppe, gehört heute
zu den führenden Unternehmen im
Bereich energiesparender Holzfer-
tigbau. Innovative Technologien und
Entwicklungen auf dem Gebiet der
Wandkonstruktion ermöglichen 
eine sehr energieeffiziente Konstruk-
tion. Ausgestattet mit modernster




heute die Energieträger von morgen
genutzt werden. Das Unternehmen
kann mittlerweile auf mehr als 77
Jahre Erfahrung und über 28.700 re-
alisierte Bauvorhaben zurückblicken.
Bei HANSE HAUS wird jedes
Haus in freier Architektenplanung
individuell an die Wünsche und
Bedürfnisse der Kunden angepasst.
So können unterschiedlichste Anfor-
derungen an die Wohnsituation
erfüllt werden.
Auch Frau Prof. Wilgard Lang,
Dozentin für Mathematik an der
TU Chemnitz im Ruhestand, reali-
sierte mit dem Hausbauunterneh-
men ihr ganz persönliches Wunsch-
haus. Gemeinsam mit dem HANSE
HAUS Team Chemnitz plante sie ihr
Haus behindertengerecht und legte
dabei großen Wert auf geeignete
sanitäre Einrichtungen und schwel-
lenfreie Türen. Bei der Haustechnik
setzte Frau Prof. Lang auf eine kon-
trollierte Be- und Entlüftungsanlage,
die für ein angenehmes Raumklima
sorgt und in Kombination mit einer
Abluft-Wärmepumpe sogar die
Wärme aus der Raumluft zurück
gewinnt. Ein zusätzlicher Kamin
schafft abends eine gemütliche
Atmosphäre und strahlt wohltuende
Wärme aus.
Die umfangreichen Serviceleis-
tungen wie z. B. Grundstückservice
und Finanzierungsberatung, sowie
die gute Betreuung während der
Planungs- und Bauphase machen
das Bauen mit HANSE HAUS zu
einer einfachen und sicheren Sache.
Durch die internationale Aus-
richtung ist HANSE HAUS auch
Partner für Bauvorhaben in Öster-
reich, Frankreich, Luxemburg,
Schweiz, Irland, Italien, England 
und Spanien.
Zukunftsorientierte Konzepte gegen steigende Energiekosten
Innovative Haus- und Heiztechnologien bei HANSE HAUS
HANSE HAUS Team Chemnitz
Donauwörther Straße 5
09114 Chemnitz
Tel.: 03 71-72 10 96




AN Z E I G E
Mit dem HANSE Haus-Team Chemnitz realisierte Frau Prof. Lang ihr barrierefreies Niedrig-
energiehaus.
25TU-Spektrum 2/2006
(NL) Die Abkürzung SIB taucht
immer im Zusammenhang mit Bau-
vorhaben an der Technischen Uni-
versität Chemnitz auf. Dahinter ver-





den gesamten Lebenszyklus der
Immobilien, die sich im Eigentum
des Freistaates Sachsen und in sei-
nem Zuständigkeitsbereich (ohne
Staatswald und Straßen) befinden.
Er optimiert deren Bestände und
Nutzungsstrukturen. Der SIB über-
nimmt dabei die Eigentümerbefug-
nis, die Bauherrenfunktion sowie die
Bewirtschaftung. Darüber hinaus
führt er die Vermögensrechnung für
alle landeseigenen Liegenschaften.
Der SIB bewirtschaftet 3,5 Millionen
Quadratmeter Gebäudefläche
(Nettogrundfläche) umfassend und
realisierte allein 2005 Bauleistungen
im Wert von 478 Millionen Euro.
Damit ist der SIB einer der größten
Auftraggeber für das Baugewerbe.
Der Staatsbetrieb ist mit seinen
mehr als 1.300 Mitarbeitern in sei-
nen sieben Niederlassungen und
einer Zentrale in ganz Sachsen ver-
treten: die Zentrale und zwei Nieder-
lassungen befinden sich in Dresden,
zwei weitere Niederlassungen in
Leipzig und je eine in Bautzen,
Chemnitz und Zwickau. Die Kunden
des SIB sind der Freistaat Sachsen,
der Bund und Dritte, so zum Bei-
spiel der Sächsische Landtag, die
Landesregierung und der Rech-
nungshof, verschiedene Bundes-
ministerien und Stiftungen sowie
Anstalten des öffentlichen Rechts.
Auch die Technische Universität
Chemnitz wird vom SIB betreut. Rea-
lisiert werden zukünftig unter ande-
rem die Außenrenovierung des Uni-
versitätskomplexes Straße der
Nationen (siehe Seite 20). Ebenfalls
sind die Sanierung und der Umbau
des "Weinhold-Baues" in der Rei-
chenhainer Straße, von 2008 bis
2012 geplant (siehe Seiten 18-19).
Die wohl größte Baustelle des
SIB ist das Residenzschloss Dresden,
welches 1945 fast vollständig zerstört
wurde. Der Freistaat Sachsen wird
dafür insgesamt 337 Millionen Euro




Bauen für die Zukunft
Vorgestellt: Der Staatsbetrieb Sächsisches Immobilien- und Baumanagement (SIB)
Altes Heizhaus, Gesamtansicht (l.), innen der Veranstaltungsraum (r.). Das Erdgeschoss der ehemaligen Umformer-Station wurde 1999 vom damaligen Vermögens- und Hochbauamt für Aus-
stellungs-, Repräsentations- und Veranstaltungszwecke umgebaut. Der heutige Staatsbetrieb SIB ist unter anderem aus den ehemaligen Vermögens- und Hochbauämtern hervorgegangen.












Sanierte Fassaden am Südbau Straße der
Nationen mit dem neu eingebauten und
verglasten Aufzug im Innenhof. Türen und
Fenster wurden ebenfalls erneuert.
Auch die Außenanlage im Innenhof erhielt
einen neuen Belag, neue Lampen, Bänke
und ansprechendes Grün, wie Kugeleiben,
Hainbuchen und Bambus.
Sanierter Treppenaufgang im Südbau der
Straße der Nationen 62
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Einblicke in die Bauchronik
Von 1991 bis heute investierten Bund und Land mehr als 110 Millionen Euro in Baumaßnahmen
Einrichtung einer Teilbibliothek im
Pegasus-Center
Eine dringend notwendige Erwei-
terung der Universitätsbibliothek
konnte nur durch Anmietung ent-
sprechender Flächen im Pegasus-
Center verwirklicht werden. 
Bauende: 1997




In dem aus drei Gebäuden mit ver-
schiedenen Baustilen bestehendem
Komplex wurde unter anderem die
Aula zu einem Hörsaal mit 235
Plätzen umgebaut.
Bauende:    1994
Baukosten: 12,411 Mio DM
Einbau eines Hörsaales im Univer-
sitätsteil Erfenschlager Straße 73
Umbau der ehemaligen Aula in einen
modernen Hörsaal mit 422 Plätzen.
Bauende:    1994
Baukosten: 2,37 Mio DM
Neubau Zentrales Hörsaal- und 
Seminargebäude
Das Gebäude mit seiner beeindru-
ckenden Architektur verknüpft Lehre,
Kreativität, Kommunikation und 
Begegnung. In vier Hörsälen und 
14 Seminarräumen ist Platz für 2.576
Studenten. Der größte Hörsaal, das
Auditorium maximum, hat 706 Sitz-
plätze. Alle Räume sind mit mo-
dernster Technik ausgerüstet. 
Bauende:    1998
Baukosten: ca. 37 Mio DM
Sanierung Internationales Begeg-
nungs- und Informationszentrum 
Das denkmalgeschützte Gebäude
wurde komplett saniert. Als einer
der Hauptnutzer ist hier das Patent-
informationszentrum untergebracht.
Bauende:    November 1998
Baukosten: 1,5 Mio Euro
Sanierung Carolastraße 8
Das Gebäude wurde in mehreren
Teilabschnitten im Rahmen des
Bauunterhaltes grundlegend
saniert.
Bauende:    1995
Baukosten: 4 Mio Euro Grundsanierung, Modernisierung,
Umbau des Gebäudekomplexes 
Straße der Nationen
Im Physik-Bau erfolgt 1997 die Hei-
zungsumstellung (1,845 Mio DM).
1999 wurde die Umformer-Station
modernisiert und unter die Erde ver-
legt, im Erdgeschoss entstand ein
moderner Ausstellungs- und Ver-
anstaltungsbereich.
Im Südbau erfolgte die Sanierung der
Cafeteria sowie der Mensa als Aus-
teilküche mit Speisesaalbereich, die
Erweiterung der Chemielabore und
technischen Betriebsräume sowie der
Einbau von Computerpools und multi-
medialem Hörsaal.
Die behindertengerechte Erschließung
des Gebäudes erforderte den Einbau
eines Aufzuges, der als Stahl- und
Glaskonstruktion vor die Außenhülle
des Gebäudes gestellt wurde.
Die Sanierung erfolgte in drei Bau-
abschnitten.
Bauende:    2004
Baukosten: 12,023 Mio Euro
Grundsanierung des Zentrums für
Mikrotechnologien
In der Halle H auf dem Campus wur-
den mehrere Reinräume mit hoher
Reinheitsklasse für das Zentrum für
Mikrotechnologien geschaffen.
Bauende:   Oktober 1998
Baukosten: 12,844 Mio DM
Fotos: SIB/Bernadette Grimmenstein, Christine Kornack, Studentenwerk Chemnitz-Zwickau,
Dr. Wolfgang Seckel, Ulf Dahl, Archiv der Pressetelle
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Modernisierung Laborhalle H
Gleichzeitig mit der Realisierung
eines geeigneten Wärmeschutzes
wurde die Halle H gestalterisch ver-
ändert.
Bauende:   1999
Baukosten: 3,205 Mio DM
Modernisierung der Freisportanlagen
Der einst verwitterte Sportplatz am
Thüringer Weg wurde neu herge-
richtet.
Bauende:   1999
Baukosten: 0,776 Mio DM
Sanierung Hörsäle C 104 / B 003
im Rühlmann-Bau
Es wurden ansprechend gestaltete
Hörsäle mit moderner Klimatisierung
(C 104) und hochwertiger elektroni-
scher Ausstattung und einer
Kapazität von 240 Plätzen (C 104) und
72 Plätzen (B 003) geschaffen.
Bauende:    2001
Baukosten: 0,8 Mio Euro
Datennetz-Infrastruktur
Mit diesem Vorhaben wurden die Liegenschaften und Gebäude der
Technischen Universität mit einem leistungsfähigen Datennetz erschlossen.
Bauende:    2001
Baukosten: 4,911 Mio Euro
Modernisierung und Umbau Mensa 
Reichenhainer Straße 55
Die sanierte Mensa des Studenten-
werkes Chemnitz-Zwickau präsentiert
sich jetzt als eines der größten Ver-
anstaltungshäuser der Stadt. Der
Große Saal hat 450 Sitzplätze, die
"Sachsenstube" 32 Plätze, der
Konferenzraum 16 Sitzplätze und ein
Vereinsraum acht Sitzplätze.
Die Cafeteria verfügt mit insgesamt 
305 Quadratmetern Nutzfläche über
100 Sitzplätze.
Bauende:   2001
Baukosten: 12,092 Mio Euro
Sanierung Halle E
Einbau eines "Virtual Reality Center
Production Engineering" (VRCP) am
Insitut für Werkzeugmaschinen und
Produktionsprozesse.
Bauende:    2003
Baukosten: 0,8 Mio Euro
Die Fassade wurde 2005 saniert (0,750
Mio Euro). 2006 ist im Rahmen einer
kleinen Baumaßnahme die interne
Sanierung (Brandschutzmaßnahmen,
Erneuerung der Eltinstallation, Reno-
vierung) vorgesehen. 
Kosten: 1 Mio Euro
Campusnetz II einschließlich HPC-Cluster
Für den Cluster werden 2006 die bautechnischen Voraussetzungen einschließ-
lich der Schaffung einer eigenen Kälteversorgung mit insgesamt 1,7 Mio Euro
geschaffen. Der Cluster selbst kostet 2,646 Mio Euro.
Mit dem Campusnetz II soll das vom URZ betreute Datennetz in diesem und in
den kommenden fünf Jahren teilweise erneuert und auf dem modernsten Stand
gehalten werden. Außerdem werden damit Anmietungen von Datenleitungen
zwischen den Universitätsteilen realisiert (insgesamt ca. 2,25 Mio Euro).
Neubau Zentrale Kälteversorgung
Mit diesem Bauvorhaben konnten die
angeschlossenen Hauptverbraucher
Labore im Weinhold-Bau, Hörsäle im
Hörsaalgebäude, Labore/Reinräume
im ZfM sowie weitere Kleinabnehmer
effektiver mit Kälte versorgt werden. 
Die dezentral vorhandenen Kältean-
lagen konnten zurückgebaut werden.
Realisierung in zwei Bauabschnitten.
Bauende:    2004
Baukosten: 0,790 Mio Euro
Sanierung der Heizungstechnik im Universitätsteil Erfenschlager Straße und
Umgestaltung der Außenanlagen
Die  Heizungssanierung wurde unter
laufendem Forschungs- und Lehr-
betrieb durchgeführt. Das gesamte
Objekt verfügt jetzt über ein effizien-
tes modernes Heizsystem, wodurch
der Heizbedarf um etwa ein Drittel 
reduziert wurde.
Bauende:    September 2000
Baukosten: 2,482 Mio DM
Bei der Sanierung des C-Baues wur-
den die Fassade völlig neu gestaltet 
sowie Büros und Labore für die 
Fakultät Maschinenbau modernisiert.
Bauende:    2004
Baukosten: 1,1 Mio Euro
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Ein Platz an der Sonne
Studenten verraten, wo es ihnen auf dem Uni-Campus am besten gefällt
Stefanie Rothe hat nicht nur einen Lieblingsplatz auf dem Campus. 
Das gute Essen zieht sie in den Pausen immer in die Mensa. Um sich vom
Studienstress zu befreien, bevorzugt die Sportstudentin jedoch die Sportan-
lagen der Universität. Gerade im Sommer nutzt sie häufig den Beachvolley-
ball-Platz am Thüringer Weg, "da der Sand ein gewisses Urlaubs-Flair hat". 
Neue Energie tanken Thilo Graf, Mirko Meyer und Sebastian Wappler
am liebsten vor der Mensa. Ein wichtiger Grund dafür ist die Lebhaftigkeit des
Ortes. Denn dort treffen sie immer Bekannte zum Kaffee trinken und zum
Quatschen. Wenn das Wetter mitspielt, entspannen die Maschinenbau-
Studenten in den Pausen auch gern auf den Wiesen rund um die Mensa.
Das Chemnitzer Universitätsradio UNiCC ist für Christin Wannagat der
Zufluchtsort vom Alltag. Im Flachbau am Thüringer Weg, dem Sitz des
Senders, kann die Studentin entspannen, kreativ sein und immer etwas
Neues lernen. Bei UNiCC kann Christin sinnvoll arbeiten, ihre Studieninhalte
aus der Politik und Germanistik anwenden und sich auf ihre journalistische
Zukunft vorbereiten. Christin bevorzugt die nette Gemeinschaft in der
Redaktion, findet aber auch die "Kaffeenähe" von UniCC zur Cafeteria in der
Mensa von Vorteil. 
Was gibt es Schöneres, als auf einer Blumenwiese auf dem Sportgelände
des Campus zu sitzen, sein Gesicht der Sonne entgegenzustrecken,
Frühlingsluft zu atmen und mit den liebsten Freundinnen alle Wichtigkeiten
und Unwichtigkeiten zu bereden. Für Anett Bauch, Heidi Eichler, Maxi
Rudolph und Katrin Baumann, Studentinnen der Medienkommunikation,
ist dieser Ort der schönste, um während der Mittagspause einfach mal zu
relaxen. 
Auf dem Campus der Chemnitzer Universität erfreuen sich derzeit immer
mehr Studenten an den sommerlichen Temperaturen. Zwischen oder nach
den Vorlesungen und Seminaren entspannen sie im Gras oder auf Bänken,
treffen Freunde in und vor der Mensa oder genießen die Sonnenstrahlen auf
den Sportanlagen und den Wiesen der Studentenwohnheime. An der
Universität gibt es viele sonnige und schattige Plätze, manche verbergen
sich im Geheimen, andere liegen offen vor unseren Augen. Doch wo gibt es
die schönsten Plätze auf dem Campus? 
Anette Kretzer begab sich mit dem Fotoapparat auf die Suche und
befragte einige Studenten nach ihrem Lieblingsplatz. Eines wird deutlich:
Der Campus hat einen gewissen Wohlfühlcharakter und ist und bleibt der



























(MCH) Wenn im Hochsommer
die Mittagshitze auf die Chemnitzer
Innenstadt brennt, dann sind die
Besucher öffentlicher Einrichtungen
und Kaufhäuser dankbar für gut kli-
matisierte Räume. Sichergestellt
wird dieses Klima durch das seit 1973
in Chemnitz existierende Fernkälte-
netz der Stadtwerke. Allerdings hat
sich durch gestiegene Komfortan-
sprüche und steigende Wärmelasten
innerhalb der letzten fünf Jahre der
Kälteabsatz nahezu verdoppelt. Des-
halb musste nach neuen Lösungen
gesucht werden, um die Versorgung
auch in Zukunft sicherstellen zu
können. So entstand der Plan, einen
in Europa einzigartigen, riesigen
Tank zu errichten, in dem künftig
3.500 Kubikmeter 5°C kaltes Wasser
gespeichert werden.
Gefunden wurde diese Lösung
an der Professur Technische Thermo-
dynamik der TU Chemnitz und den
Stadtwerken Chemnitz. Seitens der
TU ist Dr. Thorsten Urbaneck verant-
wortlich für Begleitforschung und
Machbarkeitsstudie des Projektes.
"Das Hauptproblem des Kältenetzes
in der bisherigen Form", so Urbaneck,
"ist die Versorgung während der
sommerlichen Spitzenzeiten." Bis-
lang mussten während dieser Zeit
Kompressionskältemaschinen zuge-
schaltet werden, um den Bedarf zu
decken. Diese arbeiten wie ein Kühl-
schrank und werden von Elektro-
motoren angetrieben. Die Kältebe-
reitstellung benötigt aber viel Strom.
Der Grundbedarf wird hingegen mit
Absorptionskältemaschinen gesi-
chert. Durch sie wird mittels Kraft-
Wärme-Kälte-Kopplung die im
Sommer nicht benötigte Abwärme
des städtischen Kraftwerkes genutzt,
die sonst über Kühltürme einfach
verloren ginge. "Es erschien daher
sinnvoll, auf den Bau weiterer Kom-
pressionskältemaschinen zu verzich-
ten und mittels eines gut isolierten
Speichers die nun höheren Bedarfs-
schwankungen auszugleichen", er-
klärt der Forscher. Dadurch können
zukünftig in der Nacht nicht be-
nötigte Kapazitäten zur Speicherung
von Kälte genutzt werden, die am
Tag in das Netz gespeist werden.
"Das Resultat ist eine intensivere
bzw. gleichmäßigere Ausnutzung
der Abwärme-Ressourcen und somit
eine leichte Erhöhung des Wir-
kungsgrades des Kraftwerkes", er-
klärt Urbaneck. "Zudem sinkt der
Verbrauch der am Tag gut absetz-
baren Elektroenergie durch die Kom-
pressionskältemaschinen."
Von dieser Idee zeigten sich
nicht nur die Stadtwerke sehr be-
geistert sondern auch das Bundes-
ministerium für Wirtschaft und Tech-
nologie (BMWi), welches die For-
schung der TU über den Projektträ-
ger Jülich mit knapp 247.000 Euro zu
100 Prozent fördert. Neben Machbar-
keitsuntersuchungen sowie Konzept-
entwicklung und Simulation ist die
TU dabei auch für die Entwicklung
der technischen Lösung für das
Projekt verantwortlich. Und auch
nach dem für den Sommer 2006 ge-
planten Bau des 17 Meter hohen und
17 Meter im Durchmesser großen
Speichers ist die Arbeit der Wissen-
schaftler noch nicht beendet. "Ge-
plant ist, das System in vier Phasen
zu optimieren", erklärt Urbaneck.
"Dazu werden wir in einer Langzeit-
überwachung mit über 100 Mess-
stellen die Funktion der Anlage mit
den Ergebnissen unserer Simulatio-
nen vergleichen."
An den Ergebnissen dieser For-
schung haben bereits mehrere deut-
sche Betreiber Interesse angemeldet,
um vielleicht ebenfalls bald von den
Vorteilen in großem Maße gespei-
cherter Kälte zu profitieren. Den
Chemnitzer Bürgern werden mit der
Erweiterung im nächsten Sommer
neben den bestehenden Kunden wie
Oper, Universität und Einkaufspassa-
gen auch viele weitere Einrichtun-
gen ein angenehmes Klima bieten
können.
Besonders dankbar zeigt sich
Thorsten Urbaneck für die Möglich-
keit, das Projekt wissenschaftlich zu
leiten: "Für die moderne Energiefor-
schung ist es sehr wichtig, Pilotpro-
jekte wie hier mit den Chemnitzer
Stadtwerken verwirklichen zu kön-
nen, und daran Feldforschung zu
betreiben", so Urbaneck. "Auf dem
Feld der rationellen Energienutzung
sind derartige Demonstrationsobjekte
notwendig, um Energietechnik kos-
tengünstig und ökologisch gestalten
zu können."
Dreieinhalb Millionen Liter kaltes Wasser für Chemnitz
Europaweit einzigartiges Verbundvorhaben der TU Chemnitz und der Stadtwerke Chemnitz zum Bau eines Kältespeichers
Technische Universität Chemnitz
Professur Technische Thermodynamik







sowie unter dem Förderkennzeichen
0327357 C beim BMWi
Kontakt
Nach der Vertragsunterzeichnung zum Energieforschungsprojekt Kältespeicher zwischen der
TU Chemnitz und den Stadtwerken: Prof. Klaus-Jürgen Matthes, Rektor der TU Chemnitz, Dr.
Thorsten Urbaneck, Professur Technische Thermodynamik der TU Chemnitz und Uwe Barthel,
Vorstandsmitglied der Stadtwerke Chemnitz AG (v. l.), präsentieren die Machbarkeitsuntersu-
chung - die Vorstudie zum jetzigen Projekt.                         Foto: TU Chemnitz/Sven Gleisberg
Die zentrale Kälteerzeugung befindet sich in der Nähe zur Chemnitzer Innenstadt. Hinter
dem Gebäude,  in dem sich die großen Kältemaschinen befinden, wird dieses Jahr der
3.500 Kubikmeter große Kältespeicher errichtet, der dann das Gebäude überragen wird.




Die große Koalition hat nicht
nur auf den Feldern der Wirtschafts-
und Finanzpolitik "einschneidende
Veränderungen" angekündigt, son-
dern ebenso auf dem Gebiet der
Rechtspolitik. So einigten sich CDU/
CSU und SPD in ihren Koalitionsver-
handlungen darauf, die umstrittene
Kronzeugenregelung wieder einzu-
führen (vgl. Koalitionsvertrag, Seite
121, Zeilen 5902-5906). Das Vorha-
ben wurde jüngst von Bundesjustiz-
ministerin Brigitte Zypries konkreti-
siert, deren Entwurf über die frühere
Gesetzesfassung der Kohl-Regierung
hinausgeht (vgl. Frankfurter Rund-
schau vom 11.04.2006). Letztere sah
eine Anwendung nur bei bestimm-
ten Delikten (zum Beispiel Terroris-
mus) vor und wurde 1999 von der
Rot-Grünen-Koalition abgeschafft.
Kritiker, wie beispielsweise der
Deutsche Richterbund, hatten die
Regelung als Fremdkörper im deut-
schen Recht bezeichnet und zudem
als missbrauchsanfällig beanstan-
det. Diesmal soll die Kronzeugen-
regel bei allen Straftaten zur Anwen-
dung gebracht werden können. Die
Vergünstigung für aussagewillige
Täter kann dabei bis zum völligen
Verzicht auf Strafe gehen. Neben
den juristischen Erwägungen spre-
chen allerdings auch spieltheoreti-




Hinter der (wenig glücklichen,
jedoch historisch bedingten) Be-
zeichnung "Spieltheorie" verbirgt
sich die Analyse von interpersonel-
len Entscheidungssituationen: Die
Akteure befinden sich in einem Ge-
flecht wechselseitiger Beziehungen,
wodurch die Ergebnisse ihres Han-
delns vom Verhalten der anderen
"Mitspieler" abhängen. Solche
Untersuchungen gehören seit eini-
gen Jahren zu den bevorzugten For-
schungsfeldern der etablierten Öko-
nomik, so wurden etwa die diesjäh-
rigen Nobelpreisträger, Robert J.
Aumann und Thomas C. Schelling
für ihre Arbeiten auf diesem Gebiet
geehrt. Man braucht indes nicht die
aktuellen Forschungsdetails zu be-
rücksichtigen, um dem Gesetzgeber
die Konsequenzen der Kronzeugen-
regelung aufzuzeigen. Hierzu genü-
gen bereits einfache Grundlagen.
Wer sich mit der Spieltheorie be-
schäftigt, wird unweigerlich mit dem
berühmten Gefangenendilemma
konfrontiert. Es gibt kein einschlägi-
ges Lehrbuch, in dem nicht eine
mehr oder minder ausgeschmückte
Variante zu diesem Entscheidungs-
problem zu finden ist. Der Leser wird
dabei in ein Rechtssystem versetzt,
das Verdächtigten Straferleichterung
verspricht, wenn sie als Zeugen der
Anklage auftreten, um so die Ver-
urteilung eines anderen Beschul-
digten zu ermöglichen. Die jeweili-
gen Delikte variieren ebenso wie die
drohenden Strafen. Der Fantasie der
Autoren ist reichlich Raum gegeben,
den sie häufig auch intensiv nutzen. 
Das Gefangenendilemma
Trotz aller Kreativität im Einzel-
nen lässt sich die Geschichte auf
Folgendes reduzieren: Zwei Perso-
nen werden verhaftet. Ihnen wird
zur Last gelegt, ein schweres Ver-
brechen begangen zu haben. Auf
jeden Fall können sie wegen eines
geringfügigeren Deliktes (zum Bei-
spiel Waffenbesitz) verurteilt wer-
den. Die Strafe hierfür lautet zwei
Jahre Gefängnis. Wenn einer der
Beiden als Kronzeuge fungiert und
eine gemeinsam begangene schlim-
mere Tat gesteht, komme er frei, so-
fern der andere Beschuldigte leug-
net. Dieser werde dann hart bestraft,
etwa mit fünf Jahren hinter schwedi-
schen Gardinen. Bezichtigen sie sich
wechselseitig, wollen sie also beide
von der Kronzeugenregelung profi-
tieren, betrage das Urteil jeweils vier
Jahre. 
Die Abbildung verzeichnet das
jeweilige Strafmaß, das sich für die
Verdächtigen in der Reihenfolge I, II
ergibt. Das negative Vorzeichen deu-
tet auf die Zahl der drohenden Ge-
fängnisjahre hin, denn ökonomisch
gesehen verkörpern diese eine "ne-
gative Auszahlung". Leugnen bräch-
te offensichtlich für die Beiden das
beste Ergebnis: Sie kämen wegen
der geringer wiegenden Verfehlung
mit jeweils zwei Jahren davon. Je-
doch verhindert die Logik der Um-
stände das Resultat. Wie die auf das
jeweils günstigere Ergebnis zeigen-
den Pfeile verdeutlichen, wirkt immer
der Anreiz zu gestehen, gleichgültig,
was der andere tut. Beide Gefange-
ne wandern demnach vier Jahre hin-
ter Gitter. Ökonomen nennen ein
solches Ergebnis eine Rationalitäten-
falle: Das Streben eines jeden nach
dem für ihn Besten mündet zwangs-
läufig in einem für beide Beteiligte
relativ schlechten Ergebnis. 
Volkswirtschaftlich gesehen ist
diese Situation ineffizient: Unver-
wirklichter Wunschtraum bleibt die
zu Ehren von Vilfredo Pareto (1848-
1923) benannte "Pareto-Verbesse-
rung", die niemanden schlechter
stellt, aber mindestens einem Vor-
teile bringt. Im Beispiel wäre das die
Auszahlung links oben, die unseren
Protagonisten eine bloß zweijährige
Strafe bescherte. 
Der dritte Spieler
Damit ist die Rolle des Staates
als regelsetzende Instanz themati-
siert. Geht es ihm primär um das
(fragwürdige) Ziel, die Bestrafung
bestimmter Delikte zu maximieren
(zum Beispiel um der Bevölkerung
ein Gefühl von "Sicherheit" zu ver-
mitteln), liegt die Zweckdienlichkeit
der Erzeugung eines Gefangenen-
dilemmas auf der Hand. Es zwingt
Angeklagte ohne Alibi zum Geständ-
nis. Die Kronzeugenregelung produ-
ziert regelmäßig Schuldige – unab-
hängig davon, ob sie Täter waren
oder nicht! Es besteht die Gefahr,
dass auch kleine Sünder, die ihre
Unschuld nicht beweisen können,
große Verbrechen auf sich nehmen
(müssen). Diese Einsicht sollte von
der Politik auch unter dem Druck
aktueller Ereignisse nicht über Bord
geworfen werden. Denn ein Rechts-
staat zeichnet sich dadurch aus, dass
er Angriffen mit rechtsstaatlichen
Mitteln begegnet. Deshalb sollte auf
die Kronzeugenregelung verzichtet
werden.
Prof. Dr. Fritz Helmedag
Professur Volkswirtschaftslehre II -
Mikroökonomie
Kronzeugen im Gefangenendilemma
... oder warum der Staat auf die Kronzeugenregelung verzichten sollte
Technische Universität Chemnitz
Professur VWL II -Mikroökonomie










(NL) Die schnelle Fourier-Trans-
formation (FFT) ist ein Algorithmus
zur schnellen Berechnung der Werte
einer diskreten Fourier-Transforma-
tion. Dabei gilt die FFT als ein klas-
sisches Teile-und-herrsche-Verfah-
ren. Populär wurde die FFT als
Grundlagenalgorithmus durch Ver-
öffentlichungen der amerikanischen
Mathematiker James Cooley und
John Tukey im Jahr 1965. Genau ge-
nommen entwarf bereits 1805 Carl
Friedrich Gauß eine Form des Algo-
rithmus, bei dem er damals die
Rechenvorteile der FFT nutzte. 
Fourier-Transformationen wer-
den nicht nur in der Mathematik
verwendet, sondern sind für viele
wissenschaftliche Anwendungen
überaus wichtig. In nahezu allen
Bereichen der Naturwissenschaften
hat der Algorithmus bereits Einzug
gehalten. Aber auch in Bereichen
wie der Signalverarbeitung spielt die
FFT eine bedeutende Rolle. Aus der
digitalen Welt ist die Fourier-Trans-
formation kaum mehr wegzudenken.
In vielen bildgebenden Verfahren,
beispielsweise in der Magnetreso-
nanztomografie oder Computerto-
mografie, wird dieser Algorithmus
benutzt. Auch bei Kompressions-
algorithmen, wie die des JPEG und
MP3-Formates werden die Grund-
ideen der FFT angewendet.
Mit Fourier-Transformationen
beschäftigt sich auch der Chemnitzer
Mathematiker Prof. Dr. Daniel Potts,
Inhaber der Professur Angewandte
Funktionalanalysis. Im Mittelpunkt
seiner Arbeit steht dabei die schnel-
le Fourier-Transformation für nicht-
äquidistante Daten (NFFT), zu der er
auch seine Habilitationsschrift ver-
fasste. Im Gegensatz zur FFT ist die
NFFT ein approximativer Algorith-
mus, welcher auch für beliebig ver-
teilte Daten eine schnelle Berech-
nung ermöglicht. Der Nutzer kann
dabei selbst bestimmen, wie genau
er das Ergebnis berechnet haben
will. "Auf diese Weise reduziert sich
die arithmetische Komplexität. Das
heißt, die Anzahl der benötigten
Rechenoperationen zur Lösung einer
Aufgabe hängt dann von der ange-
strebten Genauigkeit des Ergebnis-
ses durch den Nutzer ab", erläutert
Prof. Potts.
Die Entwicklung und Erforschung
effizienter Verfahren für häufig wie-
derkehrende Grundprobleme sei
nach Prof. Potts ein wesentliches An-
liegen der Angewandten Mathema-
tik. Die Modellierung und Berech-
nung eines Problems wird erst durch
eine genaue Beschreibung mit Hilfe
analytischer Methoden möglich.
"Erst die Beschreibung mit mathe-
matischen Formeln lässt Rückschlüs-
se zu und hilft, einen Algorithmus
zu konstruieren", beschreibt Prof.
Potts seine Arbeit. Dies gelte auch
für die NFFT.
Seinen Studenten erklärt der
Chemnitzer Mathematikprofessor die
schnelle Fourier-Transformation für
nichtäquidistante Daten gern am
Beispiel der Computertomografie.
Bei der Zuhilfenahme solcher prakti-
schen Bezüge ließe sich Mathematik
manchmal besser vermitteln, argu-
mentiert Prof. Potts. Die Computer-
tomografie ist aber nur ein sehr spe-
zielles Anwendungsgebiet unter vie-
len, in dem die NFFT zum Einsatz
kommen kann. Ihren Einsatz in der
Magnetresonanztomografie be-
schreibt Prof. Potts beispielsweise
gemeinsam mit Hamburger Kollegen
und Forschern des Elektronikkon-
zerns Philips in einem wissenschaft-
lichen Beitrag.
Ein Softwarepaket zur NFFT,
welches in wissenschaftlichen Krei-
sen schon viel Beachtung gefunden
hat, ist über die Homepage des
Mathematikers bereits frei zugäng-
lich. Das Programm entwickelte Prof.
Potts gemeinsam mit Stefan Kunis,
einem seiner Promovenden. "Für
Fragen oder Anregungen zu dem
Algorithmus stehen wir den Nutzern
selbstverständlich gern zur Verfü-
gung. Auch Interessenten aus ande-
ren Bereichen, welche die NFFT nut-
zen möchten, können auf uns zu-
kommen. Denn nach Lösungen kann
man immer gemeinsam suchen",
resümiert Prof. Potts. Da die FFT
längst ein Algorithmus ist, der nicht
nur Mathematiker fasziniert, erge-
ben sich künftig sicher viele interdis-
ziplinäre Forschungsansätze.
Ein Algorithmus, der nicht nur Mathematiker fasziniert
Die schnelle Fourier-Transformation durchdringt Wissenschaft und Praxis 
Prof. Dr. Daniel Potts (r.) und sein Promovend Stefan Kunis entwickelten ein Softwarepaket zur
Fourier-Transformation für nichtäquidistante Daten (NFFT)        Foto: Christine Kornack
Technische Universität Chemnitz
Professur Angewandte Funktionalanalysis
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(MSt) Wenn die neue britische
Antarktisstation "Halley VI" ab 2007
entsteht, dann blicken auch einige
Sachsen gespannt zum Brunt-Eis-
schelf. Der Grund: In den überdi-
mensionalen Kufen, auf denen die
Station steht und auf dem ewigen
Eis bewegt werden soll, steckt jede
Menge Know-how der Firma Leh-
mann Maschinenbau in Jocketa und
von Schweißtechnikern der TU Chem-
nitz. Bereits seit 2002 sind Lastschlit-
ten des Sondermaschinenbauers aus
dem Vogtland am Südpol im Einsatz.
Sie transportieren Stückgut, Ausrüs-
tungscontainer und Treibstofftanks.
In den vergangenen Jahren baute
die Firma Lastschlitten mit einer
Nutzlast von 15 und 25 Tonnen für
deutsche, chinesische, britische und
amerikanische Polarstationen. "In
diesem Jahr werden wir voraussicht-
lich auch für einen Kunden aus In-
dien tätig sein", freut sich Geschäfts-
führer Thilo Lehmann.
Doch die Kufen der künftigen
Antarktisstation "Halley VI" stellen
die bisher größte Herausforderung
dar. "Die Belastung pro Kufe liegt
bei etwa 30 Tonnen", berichtet
Matthias Körner, der die Kufen kons-
truiert hat. Um die Masse der etwa
vier Meter langen und ein Meter
breiten Skier zu reduzieren und die
Werkstoffpotenziale maximal auszu-
nutzen, suchte er im vergangen Jahr
den Kontakt zum Institut für Ferti-
gungstechnik/Schweißtechnik der TU
Chemnitz. Hier untersuchten Dr. Heiko
Lang, der früher bei der Firma Leh-
mann Maschinenbau tätig war, und
sein Kollege Holger Letsch mit Hilfe
der Finiten-Elemente-Methode am
Computer die als Schweißkonstruk-
tion ausgeführten überdimensiona-
len Skier. Auf Basis dieser Analyse
und Berechnungen wurden die Kufen
konstruktiv und fertigungstechnisch
optimiert, bevor sie ihre ersten Tests
im ewigen Eis bestanden. "Voraus-
sichtlich werden die Kufen sogar
noch etwas abgespeckt, um Gewicht
zu sparen", meint Matthias Körner.
Das endgültige Design der Kufen
müsse Mitte des Jahres feststehen.
"Im Zuge der Weiterentwicklung der
Kufen werden wir die Schweißtech-
nikexperten der TU Chemnitz in je-
dem Fall wieder um ihre Mithilfe bit-
ten", versichert Thilo Lehmann.
Überdimensionale Skier für "Halley VI"
Experten sorgen für den sicheren Stand der künftigen britischen Polarstation
Seitenansicht des "Stelzenzuges" der künftigen Station "Halley VI". Dank der Kufen kann die Station bei Bedarf zu einem anderen Ort










Dr. Heiko Lang und Holger Letsch vom Institut für Fertigungstechnik/Schweißtechnik der TU
Chemnitz analysieren am Computer die Konstruktion der überdimensionalen Kufen. 
Foto: Christine Kornack
(MCH) Wenn in einem Compu-
tersystem ein Bauteil ausfällt, so ste-
hen in der Regel nur noch begrenzt
oder gar keine Funktionen mehr zur
Verfügung, bis das beschädigte Bau-
teil repariert oder ausgetauscht wur-
de. Eine Selbstheilung durch Verla-
gerung der zu bewältigenden Auf-
gaben auf freie Ressourcen könnte
hier Abhilfe schaffen. Dieses Prinzip
der Rekonfigurierung von Rechen-
knoten wird derzeit im Rahmen des
Forschungsschwerpunktes "Einge-
bettete, selbstorganisierende Syste-
me" an der Fakultät für Informatik
der TU Chemnitz erforscht und erhält
bald gebündelte Unterstützung in
Form eines neuen Rechenclusters.
Der angestrebte Computerver-
bund wird aus vier Servern und 70
vernetzten und rekonfigurierbaren
Einzel-PCs mit High-End-Hardware
bestehen. Dazu wurden im Rahmen
des Hochschulbauförderungsgeset-
zes (HBFG) 390.000 Euro Fördergel-
der durch Bund und Land geneh-
migt. Profitieren werden von der
neuen Technik, welche die vorhan-
dene Infrastruktur der Chemnitzer
Universität ergänzen soll, nicht nur
die Forschung der Professuren son-
dern auch Studien- und Diplomar-
beiten der Studenten. Die Inbetrieb-
nahme des neuen Rechenclusters ist
für das kommende Wintersemester
geplant.
Eine praktische Anwendung der
Forschungsergebnisse könnte bei-
spielsweise in der Automobilbranche
erfolgen. "Wenn im Pkw die Steue-
rung der Klimaanlage ausfällt, dann
ist das schlimmstenfalls unangenehm.
Wenn die Steuerung des ABS aus-
fällt, wird es hingegen gefährlich",
erklärt Prof. Dr. Wolfram Hardt,
Dekan der Fakultät für Informatik.
"Hier könnten beispielsweise zusätz-
liche, freie Prozessoren selbstständig
und im laufenden Betrieb die
Aufgabe der ausgefallenen Teile
übernehmen, bis diese ersetzt wer-
den."
High-Speed-Cluster zur Selbstheilung von Rechensystemen
"Eingebettete, selbstorganisierende Systeme" verlagern im Havariefall Aufgaben auf freie Ressourcen 
Technische Universität Chemnitz
Professur Technische Informatik








(MSt) Die Bedeutung der Crash-
sicherheit von Leichtbaukonstruktio-
nen und Bauteilen nimmt in allen
Bereichen unseres Lebens ständig zu.
Im Falle einer Kollision – beispiels-
weise in Autos und Maschinen -
müssen die verwendeten Werkstoffe
in der Lage sein, der Belastung
stand zu halten. Zudem müssen sie
möglichst viel Energie aufnehmen
können. An der TU Chemnitz wird
deshalb von der Professur Werkstoffe
des Maschinenbaus eine neue Prüf-
technik ständig weiterentwickelt, mit
der die Widerstandsfähigkeit von
zahlreichen Werkstoffen untersucht
werden kann. Im "Labor für hochdy-
namische Werkstoffprüfung" werden
beispielsweise Aramid-Gewebe, dem
lebensrettenden Futter von Perso-
nenschutzwesten, getestet. Darüber
hinaus können beispielsweise Sicht-
scheibenwerkstoffe, Aluminium-
legierungen, Stähle und Keramik-
werkstoffe auf mögliche Kollisions-
fälle hin untersucht werden.
"Das zu prüfende Material wird
dabei im Druckbehälter unserer
Gasbeschleunigungsanlage auf eine
Geschwindigkeit von bis zu 1.500
km/h beschleunigt, bevor es im
Auffänger auf einen fest stehenden
spitzen Eindringkörper trifft", berich-
tet Prof. Dr. Lothar W. Meyer, Inhaber
der Professur Werkstoffe des
Maschinenbaus. "Bereits während
des extrem schnell ablaufenden Ein-
dringvorganges können Informatio-
nen über die Schadensentwicklung
und die dabei auftretenden Kräfte
und die Energieaufnahme des zu
prüfenden Werkstoffes gemessen
werden", ergänzt sein wissenschaft-
licher Mitarbeiter Matthias Hockauf.
"Forschungseinrichtungen und
Unternehmen, die diese Anlage an
der Technischen Universität Chem-
nitz für die Erhöhung der Crash-
sicherheit von Werkstoffen nutzen
möchten, können gern mit uns
kooperieren", versichert Prof. Meyer.
Lebensretter im Labor
Rekordverdächtige Werkstoffprüfungen dienen höherer
Crashsicherheit
Matthias Hockauf bereitet im Labor für hochdynamische Werkstoffprüfung einen Versuch vor,
in dem die Widerstandsfähigkeit eines Aramid-Gewebes untersucht wird.  Foto: TU Chemnitz
Technische Universität Chemnitz
Professur Werkstoffe des Maschinenbaus
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"Dieses Telefon kann alles: Das X
von Y garantiert Ihnen mit einem Te-
lefonbuch für 200 Einträge, Anrufbe-
antworter, personalisierbaren SMS–
Boxen und einem Termin–Erinnerer
beste Verbindungen. Per Sprachkom-
mando navigieren Sie komfortabel
durch das beleuchtete Display". 
Intelligente Produkte sind sicher-
lich eine frohe Botschaft für das
Wirtschaftswachstum. In erster Linie
aber sollen High Tech-Produkte na-
türlich Otto Normalverbraucher oder
Frau Mustermann das Leben noch
angenehmer, noch komfortabler und
noch leichter machen! Möglicher-
weise haben Sie bei dieser treuher-
zigen Feststellung auch so ihre Zwei-
fel, weil Sie wissen, dass nach dem
Kauf die Installierung, in anderen
Fällen der Zusammenbau, in jedem
Fall aber die Bedienungsanleitung
kommt.
Bevor das Telefon tatsächlich
"alles kann", müssen zunächst ein-
mal Sie einiges können. Sie müssen
insbesondere das "Menü" handhaben
können. Je mehr das Telefon können
soll, desto mehr richtige Entschei-
dungen müssen Sie treffen. Wie das
geht, erläutert die Bedienungsanlei-
tung. In diesem Fall ist sie nicht in
Technikerchinesisch abgefasst, son-
dern in verständlichem Deutsch - die
Firma hat vorbildliche Arbeit geleis-
tet. Nur nützt das wenig. Man kommt
nur dann zurecht, wenn man den
Aufbau des "Menüs" verstanden hat. 
Ungeliebte Generation 49
plus X
Vielleicht sollte ich an dieser
Stelle einfach gestehen, dass ich
nicht nur der von der Werbebranche
ungeliebten "Generation 49 plus X"
angehöre sondern es auch in zwei
Stunden Stressarbeit nicht einmal
geschafft habe, die Aufzeichnungen
auf meinem Anrufbeantworter zu
löschen ohne ihn dabei lahm zu
legen! Ich bin also ein Paradebei-
spiel für den so genannten DAU
(Ingenieurjargon), den dümmsten
anzunehmenden User. Mein Selbst-
bewusstsein hat sich danach erst
wieder einigermaßen erholt, als die
Bemühungen meiner Frau und mei-
ner Tochter, die beide in solchen
Dingen viel geschickter sind, auch
keine greifbaren Erfolge zeigten. 
Wenn solche Probleme nicht mit
persönlicher Dummheit befriedigend
erklärt werden können und immer
mehr um sich greifen, dann stellt
sich die Frage: woran liegt das?
Schließlich unternimmt die Industrie
alles, um Produkte nicht nur "intelli-
genter" sondern auch nutzerfreund-
licher zu machen. Sie beschäftigt ge-
lernte Germanisten, die Bedienungs-
anleitungen in ein verständliches
Deutsch bringen und Psychologen,
die in so genannten Usability– Labors
zum Beispiel das Nutzerverhalten an
Handys untersuchen. 
Die Probleme in der Kommuni-
kation zwischen Spezialisten und
Laien hängen mit einem Muster der
Spezialisierung zusammen, das ver-
mutlich seit Jahrtausenden so prakti-
ziert wird. Die damit verbundenen
Probleme werden aber erst im heuti-
gen Zeitalter der "Wissensgesell-
schaft" akut.
In allen bekannten Fällen wird
Spezialwissen der Umgangssprache
aufgepfropft. Das gilt nicht nur für
reine Wissenschaftssprachen sondern





sen über die rechtlich abgesicherte
Anwendung von Paragraphen auf
den Bürger, etwa in seiner Rolle als
Steuerzahler. Es liest sich meistens
so: "Rentenzahlungen und dauernde
Lasten, die Sie geleistet haben, kön-
nen Sie nur dann als Sonderausga-
ben geltend machen, wenn sie auf
besonderen Verpflichtungsgründen
beruhen..., wenn sie nicht Gegen-
stand eines entgeltlichen Rechtsge-
schäfts sind und nicht mit steuer-
freien Einkünften in Zusammenhang
stehen." Wenn man die deutsche
Sprache beherrscht, ist dieser Satz
aus der Anleitung zur Einkommens-
steuererklärung 2004 auf den ersten
Blick verständlich, weil er wie ein
normaler deutscher Satz aussieht.
Wenn man ihn aber tatsächlich
genau verstehen möchte, weil man
gerne in der Zeile 76 der Einkom-
menssteuererklärung einen mög-
lichst hohen Betrag eintragen möch-
te, merkt man schnell, dass man
genau wie bei der Bedienungsan-
leitung für das alles könnende Tele-
fon in Wirklichkeit nichts verstanden
hat. Man versteht den Satz nämlich
erst wirklich, wenn man die ange-
führten juristischen Spezialbegriffe




anwenden kann. Genauso verhält es
sich mit dem Menü des Telefons, der
Opportunity-cost–Hypothese, mit
dem Ohmschen Gesetz und anderen
Ergebnissen des Spezialwissens. 
Selbst wenn man einzelne Be-
griffe, Hypothesen oder Gesetze ver-
steht, kann man vielleicht ein aktu-
elles Problem lösen und zum Bei-
spiel die Zeile 76 der Einkommens-
steuererklärung einigermaßen rich-
Technikerchinesisch und Behördendeutsch 
Warum funktioniert die Kommunikation zwischen Experten und Laien nicht? 
Prof. Dr. Ditmar Brock, Inhaber der Professur
Allgemeine Soziologie II
Foto:  Christine Kornack
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tig ausfüllen; dennoch versteht man
von dem Spezialwissen immer noch
fast gar nichts. Wie unsere Umgangs-
sprache ist auch das Spezialwissen
so aufgebaut, dass ein Begriff durch
den anderen erklärt wird. Um wirk-
lich Behördendeutsch zu verstehen,
muss man wie bei einer Fremdspra-
che möglichst viele juristisch einge-
färbte Vokabeln beherrschen. Spe-
zialwissen benutzt nämlich nicht nur
die jeweilige Umgangssprache, es ist
auch nach ihrem Muster aufgebaut. 
Spezialsprachen mit
Vollständigkeitsanspruch
Jede Sprache aber operiert mit
der Gewissheit, dass "alles" in ihr
ausgedrückt werden kann, daher
erklären sich alle ihre Begriffe
gegenseitig. Weil das so ist, kann
man zum Beispiel Englisch ohne ein
Wort Deutsch erlernen. Diesen Voll-
ständigkeitsanspruch übernehmen
die Spezialsprachen ebenfalls von
der Umgangssprache. Auch sie
schaffen in sich geschlossene "Wel-
ten", in denen ein Begriff den ande-
ren erklärt, so dass - vermutlich (ich
bin juristischer Laie!) - nur ein ver-
sierter und entsprechend speziali-
sierter Jurist wirklich genau sagen
kann, wie der Begriff "besondere
Verpflichtungsgründe" präzise an-
zuwenden ist. Die Verständigung
zwischen Laien und Spezialisten
oder zwischen unterschiedlichen
"Spezialwelten" ist deswegen viel
schwieriger als die Übersetzung von
der deutschen in die englische All-
tagssprache, weil der gemeinsame
Hintergrund einer in etwa deckungs-
gleichen Alltagswelt fehlt. Die "Wel-
ten" beispielsweise der Mediziner,
der Juristen oder der Soziologen
sind völlig unterschiedlich. 
Spezialisten als Besserwisser
Damit aber noch nicht genug.
Die Schwierigkeiten zwischen Spe-
zialisten und Laien gehen weit über
die ärgerliche Tatsache hinaus, dass
man als Normalbürger Behörden-
deutsch oder Bedienungsanleitun-
gen kaum versteht. Spezialisten
"sind" auch anders und sie wissen
auch alles besser. Spezialsprachen
sind wesentlich mehr als ein bloßes
Hilfsmittel, um Spezialwissen unter
den einschlägigen Spezialisten aus-
tauschen zu können. Sie schaffen
eine Art Spezialbrille, durch die
"alles" in der Logik des eigenen
Faches gesehen, verarbeitet und er-
fahren wird. Insofern "ist" ein Medi-
ziner tatsächlich jemand anderes als
ein Jurist, Soziologe oder Ingenieur.
Ein Austausch über diese besonde-
ren Erfahrungen ist nur mit Spezia-
listen möglich, die dieselbe Fach-
sprache nicht nur sprechen, sondern
auch "denken" und darin ganz ähn-
liche "Erfahrungen" machen können.
Von der Alltagssprache übernehmen
Spezialsprachen also auch die Funk-
tion, die Menschen selbst in die
Symbolwelt zu integrieren, so dass
sie eine Identität aufbauen können,
Erfahrungen machen, lernen können.
Begriffe wie "Fachidiot" weisen dar-
auf hin, dass in der Welt der Spezial-
sprachen allerdings sehr vieles
außen vor bleiben muss, was für den
"Mann auf der Straße" dazugehört.
Am ärgerlichsten ist aber, dass
Spezialisten mündigen Bürgern
"etwas vorschreiben wollen". Spezial-
sprachen übernehmen von der all-
gemeinen Umgangssprache also
noch ein drittes Element: Rezepte
und Handlungsanweisungen. Das
soll auch so sein, da hier der ei-
gentliche, seit den Zeiten von Adam
Smith, spätestens von Karl Marx all-
gemein anerkannte Vorteil der Spe-
zialisierung liegt. Wenn man einen
bestimmten Erfahrungsbereich
systematisch durchdenkt und nach
einer eigenen Logik begrifflich durch-
strukturiert, dann ergibt sich daraus
ein präziseres Wissen, das zum
Beispiel für arbeitssparende Produk-
tion, den Entwurf besonders "intelli-
genter" Produkte oder anderweitige
Handlungsanweisungen genutzt
werden kann. Der Siegeszug der
Spezialisierung hat zur Folge, dass
unser Alltagswissen immer weniger
solcher Rezepte enthält und der
Normalbürger immer abhängiger
von Beratern und Spezialisten wird.
Ein ärgerliches Missverhältnis zwi-
schen zunehmenden Freiheitsrechten
und zunehmender Abhängigkeit im
Alltag schaukelt sich immer weiter
auf. Während in Stammesgesell-
schaften alle Mitglieder noch einen
überwiegend gemeinsamen Wissens-
vorrat hatten und selbst Bauern vor
100 Jahren mit den wesentlichen
Grundlagen ihres Lebens vertraut
waren und viele Geräte noch selbst
herstellen konnten, ist diese "Kom-
petenz" heute weitgehend auf Spezi-
alisten übergegangen.
Mit zunehmender Spezialisie-
rung entsteht dabei allerdings das
Problem, dass sich die Handlungs-
anweisungen, die sich aus dem Spe-
zialwissen ergeben, immer mehr
überschneiden. Stellen Sie sich nur
einmal eine (noch fiktive) TV–Rat-
gebersendung vor. Es wird ein be-
stimmter Unfall gezeigt und danach
sagen diverse Experten, wie sich der
Fahrer des roten PKW in dieser
Situation "richtig" verhalten hätte.
Man braucht wenig Fantasie, um
sich vorzustellen, dass der Jurist, der
Mediziner, der Psychologe, der
Experte vom TÜV ganz unterschiedli-
che Empfehlungen geben werden,
die nur ansatzweise übereinstimmen
dürften. Die "Fehler" oder die
"Dummheit" und "Unvernunft" des
gezeigten PKW Fahrers nehmen
jedes Mal andere Züge an! 
Wie Gesellschaften sondern
sich Spezialsprachen ab
Die tiefere Ursache für solche
Grotesken ist das nicht ganz ange-
messene Vorbild der Umgangsspra-
che und der Gesellschaft. Nach die-
sem Muster grenzen sich auch Spe-
zialsprachen von anderen Spezial-
sprachen ab. Wie Gesellschaften
schotten sie auch die damit verbun-
denen Sozialisationseffekte und
Handlungsanweisungen von denen
anderer Spezialdisziplinen ab, die
einfach ignoriert werden. Anders als
die Alltagssprache und damit ver-
knüpfte Gesellschaften erbringen
allerdings die Spezialisten mit Hilfe
ihres Spezialwissens - und da liegt
der entscheidende Unterschied –
Leistungen für "Externe". In Gesell-
schaften ohne Arbeitsteilung und
Spezialisierung werden dagegen
alle Leistungen intern erbracht und
genutzt. Daher entstehen hier auch
keine Abstimmungs- und Verständi-
gungsprobleme. Zumindest bis vor
dem Zeitalter der Globalisierung
können Gesellschaften mit einiger
Berechtigung so tun, als wäre an
ihren Sprach-, Kultur- und Leistungs-
grenzen wirklich die Welt zu Ende:
das Konstruktionsprinzip sprach-
licher Welten hat eine Entsprechung
in der Realität. Anders als ganze
Gesellschaften kommt aber jede
Spezialdisziplin mit anderen dort ins
Gehege, wo sich ihre Leistungen
und Verhaltensmaßregeln treffen:
Beim Mann auf der Straße, dem
Nutzer, Konsumenten, Staatsbürger.
Wie sollen sie mit Adressaten umge-
hen, die außerhalb der Welt der je-
weiligen Spezialisten beheimatet
sind, die ihr Wissen, ihre Erfahrun-
gen, ihre Logik der Problemlösung
nicht kennen? 
Wie ist eine Verständigung zwi-
schen Experten und Laien bzw. zwi-
schen Experten unterschiedlicher
Fachrichtungen überhaupt möglich?  
Welche Alternativen gibt es zu
diesen ziemlich primitiven Überset-
zungsstrategien an der Kommunika-
tionsgrenze zwischen Experten und
Laien? Paradoxerweise sehe ich nur
die Möglichkeit spezialisierter sozi-
alwissenschaftlicher Forschung, die
derartige Verständigungsprobleme
an konkret fassbaren Einzelproble-
men wie etwa der Kommunikation
zwischen Ingenieuren und Technik-
nutzern untersucht. Bloße Kultur–
und Zivilisationskritik wäre zwar
naheliegend aber auch müßig.
Prof. Dr. Ditmar Brock
Professur Allgemeine Soziologie II
Technische Universität Chemnitz
Professur Allgemeine Soziologie II









(AB) Die TU Chemnitz knüpfte
am 8. April 2006 erstmals nach 15
Jahren wieder an die gute Tradition
an, ihre Absolventen feierlich zu ver-
abschieden und sie im Kreis der Ehe-
maligen zu begrüßen. Sowohl "fri-
sche" Absolventen als auch ehemali-
ge Studenten und Uni-Mitarbeiter
trafen sich beim "3. Alumni-Treffen".
Insgesamt 733 Teilnehmer begrüßte
die Uni, wovon 153 Absolventen, 310
so genannte Alumni und zahlreiche
weitere Gäste den Campus neu er-
oberten. "Im Vergleich zu den ersten
Treffen kamen nicht nur mehr Teil-
nehmer, was zum Teil auch auf die
Feierliche Verabschiedung zurückzu-
führen ist, sondern es waren auch
viele junge Berufserfahrene dabei",
berichtet Henning Lindhorst, Leiter
des Bereiches Marketing/Öffentlich-
keitsarbeit der TU Chemnitz.
Der Feierlichen Verabschiedung
und Übergabe der Absolventenur-
kunden durch den Rektor, Prof. Dr.
Klaus-Jürgen Matthes, folgten Vorle-
sungen, Führungen und eine Stadt-
rundfahrt. Die Abendveranstaltung
in der Mensa wurde unter anderem
musikalisch begleitet von Akteuren
des "Studios W.M." (siehe Seite 44). 
Tagsüber präsentierten sich im
Hörsaalgebäude Firmen, die von
Uni-Absolventen gegründet wurden
bzw. zahlreiche Absolventen beschäf-
tigen. Siegfried Heß und Andreas
Neidhardt waren zwei, die ihr 50-
Mann-Unternehmen "richter & heß
VERPACKUNGSSERVICE GmbH" vor-
stellten. "Früher entwickelten wir
Maschinen, heute sind es Verpackun-
gen", erklärt Heß. "Für mich ist es ein
toller Tag, weil ich auch mit Professo-
ren gesprochen habe, die damals
meinten, aus mir wird nichts", lacht
der Unternehmer. Rund zehn Jahre
liegen zwischen den Abschlüssen des
FPM-Absolventen und des Infor-
matikers, die nun zusammenarbei-
ten. Andreas Neidhardt trat nach
dem Informatikstudium als Mitgesell-
schafter ein und verschaffte dem Un-
ternehmen mit innovativen Informati-
onstechnologien eine Nominierung
zum "Best practise IT-Award 2006". 
Bei allen Alumni-Treffen dabei
war Götz Breitenborn. Nachdem er
Ende der 70-er Jahre sein Studium
an der Sektion Fertigungsprozess
und -mittel absolvierte, machte er
sich vor 15 Jahren mit seiner Firma
TORAN (TORAN steht für Tore und
Antriebe) in Limbach-Oberfrohna
selbstständig. Viele seiner Angestell-
ten sind Absolventen der TU Chem-
nitz. "Seine eigener Chef zu sein, hat
viele Vorteile", erklärt Breitenborn.
"Allerdings heißt dies oft, dass ich
an Wochenenden arbeiten muss, so
auch heute." Einen kurzen Blick warf
er in die Mensa, speziell auf den
Brandschutzvorhang rechts neben der
Treppe, für den er zum Neubau der
Mensa 2001 den Auftrag erhielt.
Besonders vertraut war der Blick
in die Vergangenheit für Monika und
Gunther Richter, die in diesem Jahr
zum ersten Mal beim Alumni-Treffen
waren. Beide studierten und promo-
vierten an der TU Chemnitz und lern-
ten sich auch in dieser Zeit kennen
und lieben. Ihr gemeinsamer Sohn
studiert heute ebenfalls an der Chem-
nitzer Uni im zweiten Semester Elek-
trotechnik. Der Physiker Gunther
Richter gründete seiner Zeit den
Studentenclub "Fuchsbau" mit, er
kümmerte sich um die Finanzen,
seine Frau um den kreativen Bereich.
"Die kurzen Wege und die Wohnhei-
me in Chemnitz sind im Vergleich zu
anderen Universitäten unschlagbar",
schwärmt der Physiker, der mittler-
weile als Software-Entwickler bei
Siemens in Chemnitz arbeitet.
Gerald Richter war beim diesjäh-
rigen Alumni-Treffen zum ersten Mal
dabei. Vor einem Jahr begann sein
Trainee-Programm bei Bosch Rexroth
direkt im Anschluss an sein Diplom
im interdisziplinären Studiengang
Mechatronik/Mikrotechnik. Seither
arbeitet er an der Sensorentwicklung
für die Kfz-Zulieferindustrie in Blaich-
ach im Allgäu. Den Kontakt zur Uni
hat er dennoch gehalten, beispiels-
weise zum Team "Fortis Saxonia" der
TU Chemnitz, das jährlich mit sei-
nem Öko-Mobil am Shell Eco-Mara-
thon im französischen Nogaro an
den Start geht. "Dass ich heute noch
einmal feierlich verabschiedet wurde
und mir während der Veranstaltung
viele Bilder aus meinem Unileben
gezeigt wurden, finde ich toll". 
Mit lobenden Worten für die
Veranstaltung sparten auch nicht
Stefan Ziegler, Tilo Buschmann und
Michael Grüning, alle Absolventen
der Fakultät für Informatik. Für sie
war es angenehm zu erfahren, dass
der Abschied von der Universität
nicht mit einer anonymen Zeugnis-
ausgabe im Prüfungsamt einher-
geht. Alle drei bleiben der
Informatik treu: Stefan Ziegler ist
heute in Freiburg als Programmierer
bei der Firma Formhoff & Heinzen-
berg tätig, Tilo Buschmann strebt an
der Universität Oxford den Master of
science an. Michael Grüning wurde
nach der Diplomphase bei der
GEMAC GmbH in Chemnitz gleich
von diesem Unternehmen übernom-
men und arbeitet heute in der
Elektronikentwicklung.
Auch in Zukunft wird die TU
Chemnitz ihren Absolventen persön-
lich "Auf Wiedersehen" sagen. Die
zweite Feierliche Verabschiedung ist
am 21. April 2007 vorgesehen. Zum
4. Alumni-Treffen, am 12. April 2008,
gibt es wieder eine gemeinsame
Veranstaltung. Absolventen können
sich im Internet unter www.tu-chem-
nitz.de/ tu/alumni registrieren und
erhalten so aktuelle Infos aus der
Universität.
Erstmals im Doppelpack
Absolventen-Verabschiedung sowie Treffen der ehemaligen Studenten und Mitarbeiter
Die Feierliche Verabschiedung und Übergabe der Absolventenurkunden erfolgte durch den
Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes.
Die Absolventen Dipl.-Ing. Andreas Heß, Dipl.-Ing. Michael Klotz und Dipl.-Ing. Sascha
Röder (v.l.) mit ihren Angehörigen in der Cafeteria. Fotos: Christine Kornack
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Unter Leitung von Prof. Dr. Peter
Pawlowsky, Inhaber der Professur
Personal und Führung, wurde im
Jahr 2005 die vierte Befragung von
Absolventen der Fakultät für Wirt-
schaftswissenschaften durchgeführt
und ausgewertet. Angeschrieben
wurden 277 Personen, die ihr Stu-
dium zwischen den Sommersemes-
tern 2001 und 2005 abgeschlossen
haben. Es beteiligten sich 115 Absol-
venten an der Erhebung, was einem
Rücklauf von 41,5 Prozent entspricht.
Im Folgenden werden auszugsweise
einige Ergebnisse skizziert und kom-
mentiert.
Studium in Heimatnähe
Bei den Gründen für ein Studium
an der TU Chemnitz spielen vor
allem die Nähe zum Heimatort (78,8
Prozent antworteten "sehr wichtig"
und "wichtig") und günstige private
Wohnmöglichkeiten (57,5 Prozent)
eine Rolle. Ausgehend von den Ab-
solventenbefragungen 1996, 1998
und 2001 erhöht sich die Bedeutung
dieser regionalen Aspekte als Moti-
vatoren demnach weiter. Auch die
Aussicht auf gute Kontakte zu den
Hochschullehrern war für viele Stu-
dierende mit knapp über 50 Prozent
ausschlaggebend bei der Wahl der
Universität. Diesbezüglich ist jedoch
eine Abnahme im Vergleich zur Be-
fragung 2001 um etwa zehn Prozent
festzustellen. Auffällig ist, dass Hoch-
schulrankings für 21,1 Prozent der
Absolventen entscheidend waren.
Damit steigt der Stellenwert derarti-
ger Bewertungen in Bezug auf die
früheren Erhebungszeitpunkte deut-
lich an. Nach wie vor spielt die
Attraktivität der Stadt bzw. der Region
mit lediglich 12,4 Prozent eine unter-
geordnete Rolle.
Schnell zum Job
Die 115 Befragten studierten im
Mittel elf Fachsemester und beende-
ten das Studium mit einer durch-
schnittlichen Gesamtnote von 2,1.
Während des Studiums waren 28
Prozent im Ausland und 78 Prozent
absolvierten mindestens ein Prakti-
kum. Durchschnittlich nach 21 Be-
werbungen, drei Vorstellungsge-
sprächen sowie zwei Monate nach
Studienabschluss konnten die Absol-
venten ihr erstes Arbeitsverhältnis
aufnehmen. Nach dem Studium


















lich für den re-
gionalen Arbeits-
markt ist, dass 
über die Hälfte
der Absolventen (59,6 Prozent) im
Freistaat Sachsen und davon 89,3
Prozent in der Region Chemnitz-Zwi-
ckau geblieben sind.
Stärken und Schwächen auf
der Spur
Die Absolventen wurden gebe-
ten, verschiedene Aspekte des Stu-
diums auf einer fünfstufigen Skala 
(1 = "sehr gut" bis 5 = "ungenügend")
zu bewerten. Die Mehrzahl der ehe-
maligen Studierenden beurteilt den
Kontakt zu Lehrenden bzw. Studie-
renden, die EDV-Dienste sowie die
fachlichen Spezialisierungs- und
Vertiefungsmöglichkeiten mit "sehr
gut" und "gut". Eher negativ sehen
die Absolventen die Chancen zur
hochschulpolitischen Einflussnahme
und die Möglichkeiten zur Teilnahme
an Forschungsprojekten. Vergleicht
man die Ergebnisse der Befragung
2005 mit denen der Erhebung 2001
so fallen insbesondere folgende Ver-
besserungen auf: Kontakt zu Lehren-
den (+ 15,5 Prozentpunkte), Bereit-
stellung von Lehrmaterialien (+ 14,9),
Kontakt zu Studierenden (+ 8) und
zeitliche Koordination der Veranstal-
tungen (+ 4,2). Verschlechtert hat
sich zum letzten Erhebungszeitpunkt
die Bewertung im Hinblick auf die
Ausstattung der Bibliothek (- 13,6),
eine ausreichende Platzzahl in Lehr-
veranstaltungen (- 10,3), die techni-
schen Arbeitsmittel (- 5,9) und die
freie Gestaltung des Studiums (- 5).
Zu den Stärken der TU Chemnitz
zählen nach Ansicht der Befragten
neben dem guten Kontakt zu Leh-
renden auch die individuelle Be-
treuung, die Größe der Universität,
die Vielseitigkeit der Studieninhalte
und des Veranstaltungsspektrums,
die Interdisziplinarität des Studiums,
die fachliche Kompetenz der Lehren-
den, das hohe Anforderungsniveau
sowie die Wohnheimsituation und
die vergleichsweise niedrigen
Lebenshaltungskosten. Demgegen-
über wurden von den Absolventen
der Fakultät für Wirtschaftswissen-
schaften folgende Aspekte als
Schwächen benannt bzw. sind aus-
bau- und verbesserungsfähig: der
Praxisbezug der Lehre, die Lehr-
formen (zu wenig interaktives Stu-
dieren und Lernen, mehr Work-
shops, Seminar- und Projektarbei-
ten, Fallstudien und Möglichkeiten
zu Teamarbeit), die Ausstattung der







Professur Personal und Führung
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über die Mongolei weiß, ist sicher
nicht viel. Dschingis-Khan ist da ein
Begriff oder Nomadentum. Das flä-
chenmäßig sechstgrößte Land
Asiens ist ein dünn besiedeltes
Binnenland mit extremen klimati-
schen Bedingungen. Die Landes-
hauptstadt ist Ulan Bator. Hier ist
die Mongolin und Absolventin
Khatantuul Tuvdendarja, die von
1998 bis 2005 an der TU Chemnitz
Betriebswirtschaftslehre studierte,
beheimatet. Die Diplom-Kauffrau
spezialisierte sich auf die Bereiche
Investment Banking und Controlling.
In der mongolischen Hauptstadt
arbeitet sie jetzt als Assistentin im
Finanzvorstand einer Beteiligungs-
gesellschaft. Mit ihr sprach Janine
Mahler.
Khatantuul, Dich hat es im
Wintersemester 1998/1999 zum
Studium nach Chemnitz gezogen.
Warum hierher?
"Die Mongolei hat keine Univer-
sitäten von internationalem Standard.
Einen Grad an Internationalität ge-
winnt man hier durch das Studium
im Ausland. Für mich standen da-
mals die Universitäten Frankfurt am
Main und Chemnitz zur Wahl. Letzt-
lich fiel die Entscheidung nicht
schwer. Ich hatte viel Positives über
den engen Kontakt von Studenten zu
Professoren und Mitarbeitern an der
TU Chemnitz gehört. Für auslän-
dische Studenten ist dieser Aspekt
ziemlich wichtig. Zudem hat mich
die Vertiefungsrichtung Investment-
Banking interessiert. Darum ent-
schied ich mich für Chemnitz." 
Wie verlief denn Dein Studium
und wie hast Du es abgeschlossen?
"Die ersten beiden Semester fie-
len mir recht schwer wegen der
sprachlichen Barrieren. Dazu kam
dann noch der Lehrstoff, aber die
Kommilitonen und Mitarbeiter der
Uni waren immer hilfsbereit, und
dafür bin ich wirklich dankbar.
Zudem hatte ich Glück, zwei gute
Freunde gefunden zu haben. Kathrin
Hellwig und Christian Holl haben
mir nicht nur im Studium weiterge-
holfen, sondern auch privat viel
bedeutet. Im Sommersemester 2005
hielt ich nach sechseinhalb Jahren
Studium mein Abschlusszeugnis in
der Hand: mit dem Prädikat: 2,3!"
War für Dich von Anfang an
klar, dass Du wieder zurück in die
Mongolei gehst? 
"Ja, das war es. Ich liebe meine
Heimat. Auslandserfahrungen habe
ich gesammelt, jetzt gilt es, mein
Land nach vorn zu bringen. Meine
Cousine und ihr Mann studierten
Politik und Recht in Münster. Meine
Schwester und eine Cousine haben
sich in den USA und Japan weiterge-
bildet. Wir alle haben eine gute
Bildung genießen dürfen. Die An-
zahl von mongolischen Studenten im
Ausland ist in den letzten Jahren
stark gestiegen. Eltern geben fast ihr
letztes Hemd, um ihren Kindern eine
gute Ausbildung zu ermöglichen,
denn die ist nicht nur für den Einzel-
nen eine Chance, sich eigene Wün-
sche und Ziele zu erfüllen, sondern
kommt auch unserem Land zu Gute."
Die Mongolei lockt Investoren
mit einem hohen Wirtschaftswachs-
tum. Hat Dir diese Tatsache bei
Deiner Jobsuche geholfen? 
"Unser Land ist sehr dynamisch.
Die Wachstumsrate im Jahr 2005 lag
bei etwa zehn Prozent! Überall spürt
man die Aufbruchsstimmung. Mit
meiner Qualifikation war es nicht
schwer, einen guten Job zu finden.
Meinen Arbeitsvertrag hatte ich be-
reits im letzten Semester in der Hand.
Als Assistentin im Finanzvorstand
einer Beteiligungsgesellschaft habe
ich jetzt als Investment-Bankerin mit
den Dingen zu tun, die ich im Stu-
dium gelernt habe und die jetzt zur
Anwendung kommen. Zuständig bin
ich für die internationalen Beziehun-
gen unserer Unternehmung."
In der Mongolei sind die Hälfte
der Menschen immer noch Nomaden
und Viehzüchter. Doch der Fortschritt
macht keinen Halt. Kannst Du das
Leben dort näher beschreiben? 
"Es gibt zwei Seiten. Die Städte
sind durch den Verfall sozialistisch-
kommunistischer Institutionen und
die Privatisierung staatlicher Groß-
betriebe gekennzeichnet. Eine neue
industrialisierte Basis befindet sich
im Aufbau; Chancen gibt es deshalb
überall. Neben einer Orientierung
auf westliche Ideale findet bei den
Menschen gleichzeitig, wohl als
Reaktion auf die Globalisierung,
eine Rückbesinnung auf alte Traditi-
onen und Werte statt. Auf der ande-
ren Seite führen die Mongolen in
der Steppe immer noch ein nomadi-
sches Leben. Doch auch ihr Leben
bleibt vom Fortschritt nicht unbe-
rührt. Sie passen sich an. Windräder
erzeugen Strom für Lampen, Radios
oder Fernsehen in ihren Jurten, den
traditionellen Zelten. Autos ersetzen
Ochsenkarren und auch das Mobil-
telefon leistet seinen Beitrag. Ich
selbst habe die Zeit, die ich früher in
der Steppe verbracht habe, immer
sehr genossen."
Im letzten Sommer konntest Du
Deinen ehemaligen Prof. Dr. Friedrich
Thießen von Deiner Heimat begeis-
tern. Wie kam es zu dem Besuch?
"Prof. Thießen hat mich bei mei-
nem Studium betreut und war im-
mer sehr daran interessiert, mehr
über die Mongolei zu erfahren -
nicht nur über die Bedingungen für
die Investmentbranche, sondern
auch über unsere Kultur. Angeregt
durch meine Berichte besuchte er
mit seiner Familie im letzten Jahr
unser Land und war von der Mongo-
lei und den Menschen begeistert.
Etwas anderes hatte ich aber auch
nicht erwartet. Jetzt freue ich mich,
dass er den Deutschen unser Land in
Vorträgen näher bringt. Und ich
hoffe, dass zum 800-jährigen Jubi-
läum zur Gründung des mongoli-
schen Staates in diesem Sommer
unter den vielen erwarteten auslän-
dischen Gästen auch einige Chem-
nitzer sind."
Investment Banking in der Steppe
Zwischen den Welten: Chemnitzer BWL-Absolventin Khatantuul Tuvdendarja aus der Mongolei 
Zwischen Jurte und Großstadtmileu: Die TU-Absolventin Khatantuul Tuvdendarja  erlebt heute in Ulan-Bator eine spannende Entwicklung. 
Fotos: Friedrich Thießen  
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Fast 40 Prozent der deutschen
Unternehmen haben Schwierigkei-
ten, freie Ingenieurstellen zu be-
setzen. Einige suchen bis zu einem
Jahr nach einem Fachmann für die
entsprechende Position. Im Jahr
2020, so schätzt es das Ifo-Institut in
Dresden, werden in Sachsen fast
100.000 Arbeitskräfte mit Berufsab-
schluss und 50.000 Hochqualifizierte
fehlen. 
Der Fachkräftemangel, mit dem
Unternehmen schon jetzt zu kämp-
fen haben, wird sich in den kommen-
den Jahrzehnten weiter verschärfen.
18.000 freie Ingenieurstellen können
nach Angaben des Bundesverbandes
deutscher Ingenieure schon jetzt
nicht mehr besetzt werden. 
Um eine solche Situation zu ver-
meiden, bauen viele Unternehmen
vor, indem sie hochqualifizierten
Nachwuchs im eigenen Haus ausbil-
den und gezielt für spätere Positio-
nen weiterbilden. Bei Volkswagen
Sachsen gibt es dafür ein spezielles
Trainee-Programm – eine praxisorien-
tierte Ausbildung, die sich an Absol-
venten aller Studiengänge richtet. 
Je nach Standort und Bereich
beträgt die Trainee-Zeit zwischen
zwölf und 15 Monaten, zumeist
durchlaufen die Nachwuchsfach-
kräfte mehrere Stationen, um die
fachlichen Inhalte in verschiedenen
Bereichen des Unternehmens ken-
nen zu lernen. Allerdings wird wäh-
rend dieser Zeit auch der Fokus dar-
auf gelegt, die Trainees auf einen
Fachbereich vorzubereiten und
ihnen eigenverantwortliche Projekte
zu übertragen. Externe Schulungen
zu Themen wie Zeitmanagement
oder Präsentationstechniken ergän-
zen die Praxis mit dem nötigen theo-
retischen Hintergrund. Die Zahl der
Mitarbeiter mit einem Hochschulab-
schluss beträgt bei Volkswagen
Sachsen 5,3 Prozent – so wie Wirt-
schaftsinformatiker Robert Weggässer,
wie Maschinenbauingenieur Mario
Schönherr und wie Informatikabsol-
vent Robert Weiß.
Robert Weiß: Vom Praktikum
zum Arbeitsplatz
Schon während seines Studiums
der Angewandten Informatik mit der
Vertiefung Informations- und Kom-
munikationssysteme begann Robert
Weiß während zweier Praktika erste
Kontakte zu VW zu knüpfen. Es folg-
te das Angebot, auch die Diplom-
arbeit im Unternehmen zu schrei-
ben. Der heute 26-Jährige nahm es
gern an. Von Mai bis November 2004
befasste er sich mit dem lokalen
Datennetz von VW Sachsen in Sach-
sen. Seine Arbeit fand großes Inte-
resse, und Robert Weiß wurde vor-
geschlagen, als Trainee im Unter-
nehmen einzusteigen. "Ich habe in
der Motorenfertigung in Chemnitz
als Koordinator Informationssys-
teme angefangen", erinnert sich
der ehemalige Student, der von
1999 bis 2004 an der TU Chemnitz
studierte.
Während des Trainings wurde
ihm vor allem die Planung der loka-
len Datennetze und der Serversyste-
me anvertraut. "Hier konnte ich viele
meiner Vorschläge, die ich in der
Diplomarbeit gemacht hatte, selbst
umsetzen", so Robert Weiß. Am
Standort Chemnitz musste er aber
auch durch verschiedene Bereiche –
von der Produktion bis zur Logistik.
Heute koordiniert er verschiedene
Projekte im IT-Bereich und kümmert
sich um die IT-Sicherheit.
Denn der Informatiker wurde
nach dem Trainee-Programm über-
nommen und ist nun EDV-Koordina-
tor bei VW Sachsen. Dass er so er-
folgreich einsteigen konnte, führt
Robert Weiß auch auf sein Studium
an der TU Chemnitz zurück. "Die
solide technische Ausbildung sowie
Grundlagenwissen und Anwendung
von diversen Konzepten waren in
meinem Fachgebiet unabdingbare
Voraussetzungen für den Einstieg.
Dass das Hauptstudium in der An-
gewandten Informatik sehr praxis-
orientiert ist, war für den Anfang
sehr hilfreich", so der Informatiker.
Mario Schönherr: Vom Studium
zur Betreuung einer Fertigungslinie
Seit Anfang des Jahres bestreitet
Mario Schönherr seinen Arbeitsall-
tag in der Motorenfertigung Chem-
nitz. 20 Wochen Praktikum hatte der
Maschinenbauer der TU Chemnitz
bis dahin bereits bei VW Sachsen in
Chemnitz absolviert. Nach der Ver-
teidigung der Diplomarbeit hatte er
sich beim Personalwesen in Chem-
nitz vorgestellt – mit Erfolg. 
Von 1998 bis 2004 studierte
Mario Schönherr Maschinenbau an
der TU Chemnitz – und auch er
konnte so einiges von der Theorie in
die Praxis übertragen. "Geholfen
haben mir zum Beispiel die Kennt-
nisse der Messtechnik, speziell der
3D-Koordinaten-Messmaschinen, die
ich direkt aus dem Studium der
Fertigungstechnik mitnehmen konn-
te", sagt der heute 28-Jährige. 
Doch auch er musste sich auf
teilweise unbekanntes Terrain bege-
ben und neue Arbeitsbereiche ken-
nen lernen. "Das Trainee-Programm
sieht einen Durchlauf aller Bereiche
am Standort und standortübergrei-
fend vor. Ich habe zum Beispiel die
Kurbelgehäusefertigung des 2-l-
Pumpe-Düse-Dieselmotors und des
1,4-l-TSI-Motors mit betreut", so der
Maschinenbauer. Zu seiner Aufgabe
gehörte dabei die technologische
Betreuung einer mechanischen Fer-
tigungslinie. Wo sich der ehemalige
TU-Chemnitz-Student in einigen
Jahren sieht? Natürlich – bei Volks-
wagen Sachsen. "Die meisten Trai-
nees bleiben bei guten Leistungen
bei Volkswagen," so der 28-Jährige
optimistisch.
Robert Weggässer: Maßgeschnei-
derte Ideen aus der Wissenschaft
Der letzte Tag seiner Trainee-Zeit
bei Volkswagen Sachsen war für
Robert Weggässer zugleich der erste
Arbeitstag als Angestellter im Be-
reich Finanz/Controlling. Der heute
27-Jährige studierte von 1999 bis
2005 Wirtschaftsinformatik an der
TU Chemnitz. Nach Praktikum und
Diplomarbeit am Chemnitzer VW-
Standort kam das Angebot, als Trai-
nee einzusteigen. Während dieser
Zeit schnupperte Robert Weggässer
schon in seinen späteren Arbeits-
platz hinein, aber auch in andere
Bereiche. "Der Durchlauf ermöglicht
es mir, über den eigenen Tellerrand
schauen zu können", so der Informa-
tiker. Durch sein Studium brachte er
die nötige Theorie mit, die in der
Praxis um einiges ergänzt wurde.
"Reale Unternehmen sind viel kom-
plexer, als dies in der Theorie ange-
nommen wird. Als Hochschulabsol-
vent muss man dazulernen und sich
an Mitarbeitern orientieren, die
schon länger im Unternehmen sind",
so der 27-Jährige. Dennoch sei es
auch wichtig, Abläufe in Frage zu
stellen und neuere Erkenntnisse aus
Wissenschaft und Forschung einzu-
bringen. "Sie müssen aber auf das
Unternehmen zugeschnitten sein", so
Robert Weggässer und ergänzt: "Die
jetzige Arbeit macht mir Spaß. Für
meine Zukunft bei Volkswagen er-
warte ich, dass ich meine Potenziale
weiter ausbauen kann. Ich sehe mich
aber noch am Anfang meiner beruf-
lichen Entwicklung und erhoffe mir
die entsprechende Unterstützung."
Caroline Pollmer
Sprungbrett in den Arbeitsmarkt
Wie Absolventen der TU Chemnitz im Trainee-Programm von Volkswagen Erfahrungen für die Praxis sammeln
Die Absolventen Robert Weiß, Mario Schönherr, Robert Weggässer (v.l.)  Fotos: privat
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Jeder kennt es und (beinahe)
jeder benutzt es: Das Fernsehen.
Doch was nutzen wir tatsächlich:
Das Fernsehen als technisches Ge-
rät? Als Institution? Als Programm-
inhalt? Schlägt man im Duden nach,
so wird schnell klar: Fernsehen ist
ein vielschichtiges Phänomen. Oder
genauer: Das Wort "Fernsehen" be-
schreibt sowohl eine Medientechnik,
ein Massenmedium, manchmal be-
stimmte Institutionen oder Organisa-
tionen. Es beinhaltet einzelne Pro-
grammprodukte – Fernsehsendun-
gen –, einen  ganzen Programmab-
lauf, ein Gerät und eine Tätigkeit.
Was also ist Fernsehen?
Eine Antwort auf diese Frage
gibt der Chemnitzer Sprachwissen-
schaftler Prof. Dr. Werner Holly in
seinem Buch "Fernsehen", das vor
kurzem im Niemeyer-Verlag er-
schien. Holly betrachtet darin Fern-
sehen als ein audiovisuelles, über-
tragendes Einwegmedium. Er erklärt
die Geschichte, die technischen Vor-
aussetzungen, die Produktions- und
Rezeptionsbedingungen sowie die
Programminhalte in diesem Medium.
Dabei legt er vor allem Wert auf
eine – banal klingende – Erkenntnis:
Das Wort "Fernsehen" mag zwar
etwas anderes suggerieren, aber
doch handelt es sich dabei um alles
andere als ein rein visuelles Medium.
Zwar werde – auch in der wissen-
schaftlichen Betrachtung – dem Bild
Vorrang vor dem Ton gegeben, den-
noch sei die Bedeutung des Tones –
ob gesprochene Sprache, Musik oder
Hintergrundgeräusche – nicht zu un-
terschätzen. Manche Wissenschaft-
ler, so Holly, räumen dem akusti-
schen Signal bereits eine größere
Wirkmöglichkeit als dem Bilde ein,
zumal sich das Fernsehen immer
mehr zu einem Begleitmedium ent-
wickle. 
Darüber hinaus kennzeichnet
Prof. Holly das Fernsehen deutlich
als ein Medium, das sich zuneh-
mend der Nachahmung des direkten
persönlichen Gespräches widmet:
Durch Telefon-Call-Ins, die direkte
Ansprache des Publikums durch
einen Moderator, mit Hilfe des Saal-
publikums oder durch eine sugge-
rierte Mündlichkeit in den Spre-
chertexten (trotz vorheriger schrift-
licher Formulierung) werde öffentli-
che Kommunikation intimisiert.
Prof. Holly nähert sich in seinem
Überblick dem Medium Fernsehen in
einem Dreischritt: Er stellt die Pro-
duktionsbedingungen in Grund-
zügen dar. So wird die anonyme
Institution Fernsehen produktions-
seitig zu einem Zusammenspiel
unterschiedlicher Personen – Auto-
ren, Produzenten, Redakteuren,
Regisseuren –, deren  Wirken er in
groben Zügen beschreibt. Dem
Kommunikat – den konkreten
Programminhalten – widmet er sich
in der gebotenen Ausführlichkeit:
Die einzelnen Modes und Codes
erfahren Beachtung, die Sortierung
von Programminhalten zu Gattun-
gen, wie auch die Schaltung ver-
schiedener Gattungen zu Programm-
strukturen in all ihrer Intertextuali-
tät. Schlussendlich stellt Holly sein
Untersuchungsobjekt auch aus
Rezipientensicht dar. Hier nun wird
schnell deutlich, dass Fernsehen
zwar von seinen Machern mit
bestimmten Wirkungsabsichten
unterlegt sein mag; die Zuschauer
jedoch nutzen Programminhalte
nach eigenem Gusto – hier wird
offen gelästert über die Krawatte des
Moderatoren oder schauspiele-
rischen Leistungen applaudiert, da
wird geswitcht oder gezappt.
Ziel des Chemnitzer Linguisten
war es sicher nicht, jedes bekannte
Faktum zum Medium Fernsehen bis
ins kleinste Detail darzulegen.
Stattdessen ging es ihm darum – der
Titel der Reihe, in dem sein Buch
erschienen ist, verrät es – einen
Überblick über die Grundlagen zu
erteilen. Insgesamt ist Prof. Holly
eine überzeugende Gesamtschau
zum "state of the art" gelungen, zu
allem, was man zum Thema Fern-
sehen heute wissen muss – und
kann. Stetige Literaturhinweise im
Text und eine umfangreiche Liste im
Anhang laden schließlich zur Wei-




Alles, was man wissen kann
Sprachwissenschaftler legt Einführung zum Thema Fernsehen vor
Werner Holly: Fernsehen. 
Max Niemeyer Verlag Tübingen 2004. 
(Reihe: Grundlagen der Medienkommunika-
tion, Herausgegeben von Erich Straßner,
Band 15.) 97 Seiten, ISBN 3-484-37115-3,
Preis: 11,00 Euro
(AB) Seit einigen Wochen be-
richten die Nachrichten vermehrt
über rechtsextreme Übergriffe, und
Ex-Regierungssprecher Uwe Karsten
Heye warnt im Zuge der Fußball
Weltmeisterschaft 2006 vor so ge-
nannten "No-go-Areas" in Deutsch-
land. Diese sollten von Menschen,
die aufgrund ihrer Hautfarbe für
Fremde gehalten werden könnten,
gemieden werden, "weil sie die
möglicherweise nicht wieder lebend
verlassen", so Heye.
Vieler dieser politisch extremen
Ereignisse geben seit über 25 Jahren
dem Chemnitzer Politikprofessor
Eckhard Jesse Anlass, sich mit politi-
schen Strömungen wie dem rechten,
linken und religiös-fundamentalisti-
schen Extremismus auseinander zu
setzen. In Zusammenarbeit mit sei-
nem Dresdner Kollegen Uwe Backes
veröffentlichte er den 17. Band des
Jahrbuchs "Extremismus & Demo-
kratie". Darin werden sowohl die
politischen Entwicklungen des je-
weils vergangenen Jahres wissen-
schaftlich dokumentiert und aufge-
arbeitet als auch unterschiedliche
Sichtweisen und Lehrmeinungen
abgebildet. Dabei sollen die extre-
mistischen Phänomene nicht nur auf
den Gefahrenaspekt hin untersucht
werden. "Alle extremistischen Be-
wegungen haben ein gemeinsames
Ziel: Sie wollen die Demokratie ab-
schaffen, nur mit verschiedenen
Ideologien", so Prof. Jesse. "Daher
muss sich die Demokratie mit dem
Extremismus intensiv auseinander-
setzen." Das Jahrbuch soll außerdem
Impulse für Praktiker, wie Politiker
oder Pädagogen, geben und als
Diskussionsforum, Nachschlagewerk
und Orientierungshilfe dienen.
Uwe Backes/Eckhard Jesse (Hrsg.)
Jahrbuch Extremismus & Demokratie (E & D)
17. Jahrgang 2005
Nomos-Verlagsgesellschaft, Baden-Baden
2005. 478 Seiten, ISBN 3-8329-1665-2,
Preis: 44 Euro
Dem Extremismus auf der Spur
Chemnitzer Politikprofessor blickt zurück
BÜCHER
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(NL) Im Jahr 2005 beging die Chemnitzer Firma
Wanderer ihr 120. Gründungsjubiläum. Aus diesem
Anlass veröffentlichte das Chemnitzer Industriemuseum
in ihrer Reihe "Industriearchäologie. Studien zur Erfor-
schung, Dokumentation und Bewahrung von Quellen
zur Industriekultur" einen Sammelband mit wissen-
schaftlichem Anspruch. In ihm sind 18 Beiträge zahlrei-
cher Autoren vereint, die sich in den letzen Jahren der
Industriegeschichte dieser Firma aus verschiedenen
Perspektiven genähert haben. Unter anderem geben
Prof. Dr. Rudolf Boch, Inhaber der Professur Wirtschafts-
und Sozialgeschichte der TU Chemnitz sowie Prof. Dr.
Friedrich Naumann, ehemaliger Professor für Wissen-
schafts-, Technik- und Hochschulgeschichte der TU,
einen Einblick in die langjährige Geschichte der Wan-
derer-Werke. In Chemnitz und Region sind diese nicht
nur durch die physische Präsenz der riesigen Werkan-
lagen in Chemnitz-Schönau ein Begriff, sondern auch
als Produzent von Fahrrädern, Automobilen, Motor-
rädern, Bürogütern und Werkzeugmaschinen. In den
Aufsätzen kann sich der interessierte Leser einen Über-
blick zur Firmengeschichtsschreibung und den aktuellen
Forschungsstand verschaffen, der sich schon allein
dadurch lohnt, weil ansehnliche Archivbestände erhal-
ten blieben. Zahlreiche Illustrationen begleiten den
geschichtlichen Exkurs.
Der Markenname von Wanderer begeistert bis heute
eine große Fangemeinde von Oldtimern, gleich ob Auto-
mobile oder Zweiräder. Aber auch die Schreibmaschine
Continental aus dem Hause der Wanderer-Werke hat
viele Liebhaber. Dem Leser werden einige noch weniger
bekannte Fakten, wie zur geheimnisvollen Chiffrier-
maschine SG 41, und bisher unveröffentlichte Fotos ge-
boten. Auch der Urenkel des Firmengründers Johann
Baptist Winklhofer steuert Erinnerungen an diese Unter-
nehmerpersönlichkeit bei. 
Das Buch bietet nicht nur Historikern oder Geschichts-
studenten eine interessante Lektüre. Auch viele Bürger
der Chemnitzer Region, die mit den Wanderer-Werken
emotional verbunden sind, können mit diesem Sammel-
band ihre Erinnerungen auffrischen.
Jörg Feldkamp/Achim Dresler (Hrsg.):
Industriearchäologie. 120 Jahre Wanderer 1885 - 2005. Ein Unter-
nehmen aus Chemnitz und seine Geschichte in der aktuellen For-
schung. Zweckverband Sächsisches Industriemuseum 2005. 
159 Seiten,  ISBN 3-934512-13-5, Euro 14,80
(NL) Die Welt, in die Mikrosystemtechniker vordrin-
gen, wird immer kleiner: Von Zentimeter zu Millimeter,
von Millimeter zu Mikrometer. Damit sind wir im Bereich
der Millionstel angekommen – eine Maßeinheit, in die
das Lehrbuch "Einführung in die Mikrosystemtechnik"
entführt. Es ist aus einer Zusammenarbeit von Prof. Dr.
Wolfram Dötzel (TU Chemnitz) und von Prof. Dr. Gerald
Gerlach (TU Dresden) entstanden und basiert auf Vor-
lesungen der beiden Autoren an ihrer jeweiligen Hoch-
schule. Es ist das erste Lehrbuch zur Mikrosystemtechnik
für die universitäre Ausbildung im deutschsprachigen
Raum. 
"Mikrosystemtechnik ist ein faszinierendes Arbeits-
gebiet: sehr interdisziplinär, sehr anwendungsorientiert,
sehr chancenreich für den Berufseinstieg. Die Techni-
sche Universität Chemnitz gehört in Forschung und
Lehre zu den führenden deutschen Universitäten auf
diesem Gebiet. Mikrosystemtechnik, das bedeutet
Chancen für Ingenieure", so einer der Autoren Prof.
Dötzel. 
Das Buch stellt grundlegende Aspekte der Mikro-
systemtechnik dar und schlägt einen Bogen von den
verwendeten Werkstoffen über die wichtigsten Ferti-
gungsverfahren und die technologischen Methoden der
Systemintegration hin zum Entwurf von kompletten Sys-
temen. Es ist vor allem für Studierende geschrieben, die
Mikrosystemtechnik als Haupt-, Wahl- oder Nebenfach
belegen, soll aber auch Ingenieuren und Facharbeitern
als Wissensspeicher und Nachschlagewerk dienen. Die
Autoren haben trotz der notwendigen Beschränkung
beim Umfang des Buches versucht, der Komplexität des
Stoffes Rechnung zu tragen. Das Buch enthält gemäß
seinem Untertitel "Ein Kursbuch für Studierende", viele
Beispiele, die sich textbegleitend durch alle Kapitel zie-
hen und deren Inhalt vertiefen. Zusätzlich können die
Aufgaben am Ende jedes Kapitels dem Leser dazu die-
nen, das erworbene Wissen durch eigene Mitarbeit zu
überprüfen und zu festigen. Zur Kontrolle sind die
Lösungen im Internet abrufbar.
Der Verlag Wiley & Sons, England, plant eine
Lizenzausgabe in englischer Sprache.
Gerald Gerlach/Wolfram Dötzel:
Einführung in die Mikrosystemtechnik. Ein Kursbuch für
Studierende. München, Wien: Fachbuchverlag Leipzig im Carl-Han-
ser-Verlag 2006. 384 Seiten, ISBN 3-446-22558-7, 
Euro 29,90 
(MCH) Das wirtschaftliche Zau-
berwort des beginnenden 21. Jahr-
hunderts ist Globalisierung. Immer
mehr deutsche Unternehmen erken-
nen ihre Wachstumschancen auch im
Ausland. Was dabei jedoch vor al-
lem kleinen und mittelständischen
Betrieben fehlt, ist die Fähigkeit, in
diesen neuen Zielgruppen zu kom-
munizieren, bei denen oftmals Eng-
lisch als Lingua Franca gefragt ist.
In ihrer jetzt als Buch erschie-
nenen Doktorarbeit "English in
Marketing", geschrieben an der
Professur Englische Sprachwissen-
schaft der TU Chemnitz, beschäftigt
sich Sylva-Michéle Sternkopf mit
diesem Problem. 
Das im Wesentlichen in drei
Teile gegliederte Buch baut auf
einer empirischen Fragebogen-Un-
tersuchung auf, welche an mittel-
ständischen Unternehmen in der
Wirtschaftsregion Chemnitz-Zwickau
durchgeführt wurde. Darin wurde
unter anderem gefragt, ob inner-
halb des Betriebes ein Etat oder gar
eine Abteilung für Marketing exis-
tiert. "Das Problem ist oftmals, dass
die Firmenchefs technikorientierte
Ingenieure sind, in deren Konzept
die passende Vermarktung ihrer
Produkte gar nicht vorgesehen ist.",
erläutert Dr. Sternkopf. Welche An-
forderungen diese Vermarktung
stellt, untersucht die Autorin im
zweiten Teil ihrer Arbeit, um im
Dritten schließlich die Lösbarkeit




English in Marketing International Commu-
nication Strategies in Small and Medium-
Sized Enterprises. Berlin 2005: Frank &
Timme Verlag für wissenschaftliche Litera-




(TD) Wenn sich am 14. Oktober
2006 die legendäre Schlacht um
Britannien zwischen den Angelsach-
sen unter König Harald II und den
Invasoren aus der Normandie unter
Herzog Wilhelm I im englischen
Hastings jährt, wird der kleine aber
geschichtsträchtige Ort an Englands
Südküste zum Schauplatz einer be-
sonderen Attraktion. 940 Jahre nach
der für den weiteren Verlauf der Er-
oberung Englands entscheidenden
Auftaktniederlage der Angelsachsen
am 14./15. Oktober 1066 kommt es
am Originalschauplatz zur Neuauf-
lage der "Battle of Hastings". 
Auf dem "Senlac-Hügel" stellen
dann über 2,000 Darsteller aus aller
Herren Länder die Kampfhandlun-
gen an beiden Tagen originalgetreu
nach. Es ist mit insgesamt 60.000
erwarteten Zuschauern die größte
Veranstaltung dieser Art weltweit.
Mit dabei ist auch ein Kontingent
der TU Chemnitz, die auf der Seite
der Normannen kämpfen: "Wir stel-
len insgesamt 16 Teilnehmer und
sind Teil des 'Franco-Flämischen
Contingents', kurz FFC", erläutert
Thomas Krause, zuständig für die
Öffentlichkeitsarbeit der Mittelalter-
lichen Schwertkämpfer an der TU
Chemnitz. "Das FFC versucht alle
deutschen Kämpfer zu vereinen und
zusammen mit dem Thüringer Rit-
terbund stellen die Teilnehmer der
TU Chemnitz das Gros in diesem 200
Mann starken Verbund", so der wis-
senschaftliche Mitarbeiter an der
Professur Prozessautomatisierung. 
Mit von der Partie sind Infante-
rie, Reiter sowie Bogenschützen,
ausgerüstet mit Schaukampfwaffen
und allesamt Teilnehmer des Hoch-
schulsportkurses "Mittelalterlicher
Schwertkampf": "Um das Verletzungs-
risiko zu minimieren, trainieren und
kämpfen wir mit so genannten Schau-
kampfwaffen, das heißt, keine
Schwerter mit scharfen Kanten oder
Spitzen, keine Schilde mit Metall-
rahmen. Die Pfeile der Bogenschüt-
zen sind außerdem mit Gummi-
Pfropfen versehen, streng nach Vor-
schrift", erklärt Thomas Krause, der
noch keine ernsthafte Verletzung im
Sportkurs zu beklagen hatte. 
Abgesehen von der Verwendung
von Schaukampfwaffen wird auf
Seiten der Veranstalter von "Hastings
2006" Wert auf größtmögliche Au-
thentizität gelegt. Das englische Kul-
tusministerium legt die Statuten und
Bestimmungen für die Darsteller
und Komparsen mit Nachdruck fest,
vor allem was Kleidung und Auftreten
in der Öffentlichkeit anbelangt. Die
exakte historisch korrekte Kleidung
ist ebenso unerlässlich wie der Lager-
aufbau nach geschichtlichen Vorga-
ben. Öffentliches Rauchen im Lager,
das Tragen von Brillen, das Essen
von Kartoffeln oder das Tragen von
schwarzem Leder - die Liste der Ver-
bote ist lang. "Das hat einen einfa-
chen Grund: Tabak und Kartoffeln
kommen aus dem noch nicht ent-
deckten Amerika und Fähigkeiten
wie das Färben von Leder waren zu
Beginn des Hochmittelalters noch
unbekannt", weist Thomas Krause
auf die harten Bedingungen hin.
Die Kleidung und zum Teil auch
die Waffen werden mit Liebe zum
Detail in mühevoller Kleinarbeit her-
gestellt. "Finanzielle Unterstützung
gewährt uns glücklicherweise der
StuRa und andere Sponsoren. Den
Großteil der Kleidung basteln wir
selbst. Secondhand-Läden oder der
großelterliche Dachboden werden
dabei zu wahren Fundgruben",
schmunzelt der Diplom-Ingenieur.  
Neben der Herstellung der his-
torisch korrekten Ausstattung läuft
natürlich auch das Training für den
Saison-Höhepunkt an Englands
Küste auf Hochtouren. Dabei macht
sich das regelmäßige Training im
Rahmen des Hochschulsportkurses
"Mittelalterlicher Schwertkampf" be-
zahlt. Die Abteilung der TU Chemnitz
ist mit über 20 regelmäßigen Teil-
nehmern an Veranstaltungen die
größte nach dem Thüringer Ritter-
bund. "Wir sind außerdem die einzi-
ge Hochschulgruppe Deutschlands
und haben als Sportkurs die einzig-
artige Möglichkeit des regelmäßigen
Trainings mit vielen Teilnehmern.
Unsere Ausbildung ist sehr gut, im
Formationslaufen oder Salvenschie-
ßen der Bogenschützen mischen wir
ganz vorne mit", freut sich Thomas
Krause, der den Reitern "Die Freien
von der Karlshöhe" angehört.  
Davon konnten sich die Gegner
bei einigen bundesweiten Veranstal-
tungen überzeugen. "Am 25./26. Mai
stand beispielsweise die Burgvertei-
digung der Brandenburg bei Lauch-
röda in Thüringen an. Dabei haben
wir als Muslime die Verteidigung
der Burg Turon aus dem Jahre 1136
nachgestellt. Die Veranstaltung war
kein Wettkampf im eigentlichen
Sinne, da sich der Verlauf und das




dem Weg nach Hastings sind: am
8./9. Juli die Dorfverteidigung bei
Frankenberg, am 16./17. Juli das Kai-
serlager auf der Königspfalz Tilleda
sowie am 23./24. September das
Pflichttraining des FFC für Hastings
auf der Kaiser-
















feinert, beispielsweise das Formati-
onslaufen oder das Salvenschießen
der Bogeschützen" erläutert Thomas
Krause, der auch um die Ansprüche
des Kontingents weiß. "Das FFC ist
ein sehr ambitionierter Verbund und
möchte bei der Schlacht um Hastings
ganz vorne mit dabei sein". 
Wer mit eigenen Augen sehen
möchte, wie sich die Chemnitzer
Delegation in Hastings schlägt, der
sollte sich schon mal um Tickets
bemühen, denn: "Die Schlacht bei
Hastings wird nur dann nachgestellt,
wenn das Originaldatum, also der
14./15. Oktober, auf ein Wochenende
fällt, und das wäre dann erst wieder
2017 der Fall", erläutert der passio-
nierte Reiter. Eine Ausnahme wird
es wohl erst 2066 geben, 1000 Jahre
nach der bedeutsamen Schlacht um
Hastings, die Wilhelm I und den
Normannen den Weg zur Eroberung
Englands ebnete. 
Trainieren für die Schlacht um Hastings
"Mittelalterliche Schwertkämpfer" der TU Chemnitz belagern Burgen und Dörfer im In- und Ausland
Formieren für die Schlacht in Hastings: Die Schwertkämpfer der TU Chemnitz trainieren für den Saisonhöhepunkt im
hessischen Herzberg                                                                                     Foto: Thomas Krause
SPORT
43TU-Spektrum 2/2006
(TD) 2006 soll Mareike Rittweg
endlich der große Wurf gelingen:
"Ich greife ernsthaft die 60 Meter in
diesem Jahr an, diese Marke wollte
ich schon in den vergangenen bei-
den Jahren knacken", so die verlet-
zungsgeplagte B-Kader-Speerwer-
ferin Anfang Januar. Dass die 21-jäh-
rige vom LV 90 Thum es ernst damit
meint, zeigte sie bei dem vom Euro-
päischen Leichtathletik Verband
jährlich ausgetragenen Winterwurf-
Europacup (18./19.März). Nach über-
standener Knieverletzung und zwei-
jähriger Leidenszeit schleuderte die
Sportstudentin der TU Chemnitz den
Speer in Tel Aviv 60,06 Meter weit.
Neben dem Sieg der Damenkonkur-
renz bedeutete diese Weite neue
persönliche Bestleistung sowie
sächsischer Landesrekord. Damit
setzte Mareike Rittweg, die in Chem-
nitz in einer Trainingsgruppe trai-
niert, ein Ausrufezeichen und brennt
auf die Wettkampfsaison 2006. Das
Ziel ist klar formuliert: "Ich nehme
den deutschen Juniorenrekord von
61,37 Metern sowie die Qualifikation
zur EM in Göteborg in Angriff." Dass
diese Marke schon früher hätte fal-
len können, zeigten die ersten
Würfe des Jahres, als die endlich
beschwerdefreie Studentin schon
wieder Weiten um die 57 Meter
warf.  
Das Jahr fing also gut an für
Mareike Rittweg, die ihr erstes Se-
mester im neugeschaffenen Bache-
lor-Studiengang "Präventions-, Re-
habilitations- und Fitnesssport" hin-
ter sich hat. Der Spagat zwischen
Leistungssport und Uni-Alltag ge-
lingt der gebürtigen Fränkin ohne
größere Schwierigkeiten. Für die 
reibungslose Verzahnung sorgt auch
das Institut für Sportwissenschaft,
das im Rahmen der Kooperation
"Partnerhochschule des Spitzen-
sports" mit dem Olympia-Stützpunkt
Chemnitz-Dresden den Athleten
unter die Arme greift. Beispielsweise
mit einem speziellen Tutoren-Pro-
gramm: "Sport und Studium lassen
sich derzeit gut verbinden, das Ins-
titut hat mir einen Tutor angeboten,
doch noch schaffe ich das alleine, da
ich Glück mit meinem Stundenplan






an der FH Mittweida
nach Chemnitz zu 
wechseln, fiel der Ath-
letin des LV 90 Thum 
im Nachhinein nicht
schwer. "Hier fand ich
mein Wunschstudium,
zudem ist die Uni ein-
fach näher, ich brauche
nur zwei Haltestellen mit
dem Bus zu fahren und
auch das Trainingsge-
lände im Sportforum ist
gleich vor der Haustür,
außerdem ist die Be-
treuung sehr gut", freut
sich Mareike Rittweg.
So ist sie denn auch mit
ihrem Studium zufrie-
den, zumal sich durch den neuen
Studiengang ganz neue Möglich-
keiten auftun: "Das macht mir viel
Spaß, ich kann mich sehr gut in die
Materie hineinversetzen, da ich
durchs Speerwerfen tagtäglich mit
Elementen aus dem Studium wie
Sportgerätetechnik oder Biomecha-
nik konfrontiert bin", erklärt die 21-
Jährige und fügt mit einem Augen-
zwinkern hinzu: "Vielleicht kann ich
mir ja durch meine neu erworbenen
Kenntnisse im Reha- und Präventi-
onssport den nächsten Gang zum
Physiotherapeuten sparen."
Dort war sie in den letzten bei-
den Jahren verletzungsbedingt Dauer-
gast. Doch das soll sich ändern, die
Leidenszeit scheint zu Ende: "Ich bin
beschwerdefrei, es hält alles," gibt
sich Mareike Rittweg vorsichtig opti-
mistisch. Hart trainieren und gesund
bleiben sind daher die Ziele der
ehrgeizigen Nachwuchsathletin,
schließlich soll doch 2006 ihr Jahr
werden und am besten einen ähn-
lichen Verlauf nehmen wie die Er-
folgssaison 2003. Da wurde Mareike
Rittweg Vize-Europameisterin bei
den Junioren, gewann zusätzlich die
Deutschen Junioren-Meisterschaften
und belegte schließlich einen tollen
zweiten Platz bei den nationalen
Meisterschaften hinter Deutschlands
bester Speerwerferin, Steffi Nerius. 
An diese Leistungen möchte der
Schützling von Trainer Sven Lang
natürlich gern anknüpfen. Nach den
ermutigenden Ergebnissen seit
Jahresbeginn scheint vieles möglich,
auch die Qualifikation für die Euro-
pameisterschaft in Göteborg. Doch
das soll nur eine Zwischenstation 
für die Studentin auf dem Weg zum
großen Traum werden: "Die Olympi-
schen Spiele in Peking 2008 sind ein
großes Ziel, dafür arbeite ich. Bis
Peking habe ich noch genügend
Zeit, mich technisch zu verbessern",
erklärt Mareike Rittweg. 
Das kann man durchaus als
Kampfansage an die nationale Kon-
kurrenz verstehen, will die 21-Jäh-
rige doch unbedingt in den Top-
Team-Kader für Olympia 2008. Um
dieses Ziel zu erreichen, ist neben
hartem Training auch ein finanzieller
Kraftakt von Nöten: "Pro Monat
gehts einmal ins Trainingslager,
zum Beispiel nach Portugal und
nach Kroatien", gibt Mareike Rittweg
zu bedenken. Da trifft es sich gut,
dass sich mit dem "Erdgas Verbund-
netz für den Sport" ein Sponsoring-
Konzept der Förderung von jungen
Athleten verschrieben hat, darunter
eben auch Mareike Rittweg, die
hohe Ziele hat. "Ich möchte den
Anschluss nach ganz oben schaffen.
Ich möchte regelmäßig bei den gro-
ßen internationalen Meisterschaften
dabei sein und ganz vorne landen.
Ich arbeite hart dafür, mal in die
Fußstapfen von Steffi Nerius und
Christina Obergföll zu treten und
über 70 Meter zu werfen", erklärt die
Studentin selbstbewusst. Die Ziele
im Sport sind damit klar umrissen,
doch hat Mareike Rittweg auch
schon konkrete Pläne für die Zeit
nach dem Leistungssport?
"Wenn ich Erfolge im Sport vor-
weisen kann, öffnen sich nach der
Karriere viele Türen. Vielleicht leite
ich mal ein Fitnessstudio. Die Aus-
bildung an der Technischen Univer-
sität Chemnitz bietet mir jedenfalls
viele Chancen“, ist sich die junge
Athletin sicher.
Doch zuvor ist der Blick ganz fest
auf die Karriere im Speerwurf
gerichtet. Und wer weiß, vielleicht
darf ganz Chemnitz die Daumen
drücken, wenn bei Olympia in Pe-
king die Werferin an den Start geht.
Zum Speerwerfen gekommen ist
Mareike Rittweg nachdem sie "jedes
Gerät in die Hand bekommen hat
und der Speer halt am weitesten
geflogen ist".    
Übrigens: Die Patenschaft von
Mareike Rittweg im "Verbundnetz für
den Sport" hat Skisprunglegende
Jens Weißflog übernommen und der
Mann kennt sich doch bestens aus
mit großen Weiten.
Höher, weiter, besser: Trainieren für den großen Wurf 
Sportstudentin Mareike Rittweg warf in Tel Aviv mit persönlicher Bestleistung sächsischen Landesrekord
Die Speerwerferin Mareike Rittweg arbeitet bis zu den Olym-
pischen Spielen 2008 am "großen Wurf".
Foto: TU Chemnitz/Hendrik Schmidt
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(JM) Sie selbst bezeichnet sich
als "semiprofessionell", denn der
Spaß am Singen und Tanzen stehe
für sie vor allem im Vordergrund.
Die Rede ist von Marion Riedel, wis-
senschaftliche Mitarbeiterin an der
Professur Modellierung und Simu-
lation an der TU Chemnitz und Mit-
glied im Chemnitzer Studio W.M..
Dahinter verbirgt sich eine private
Einrichtung, in der Kinder, Jugend-
liche aber auch Erwachsene sich in
Gesang, Tanz, szenischem Spiel und
Interpretation insbesondere beim
Musical unterrichten lassen können.
Bei zahlreichen Auftritten stellten
die kleinen und großen Künstler ihr
Können bereits unter Beweis und
verzauberten ihr Publikum, so zu-
letzt auch bei der Open-Air-Musical-
Gala in Oederan. 
Die Diplom-Informatikerin
Marion Riedel ist seit der Gründung
des Studio W.M. im Jahr 1996 durch
den Opernsänger Wieland Müller
mit dabei. Seitdem haben sich mehr
als 700 Schüler eingeschrieben, der-
zeit werden etwa 150 Nachwuchs-
künstler dort ausgebildet. "Es macht
soviel Freude mit den anderen auf
der Bühne zu interagieren, Stim-
mung zu erzeugen und zu sehen,
dass das Publikum sich gut unter-
hält", schwärmt die 27-Jährige. Be-
reits seit ihrem elften Lebensjahr ist
Marion Riedel musikalisch aktiv, an-
fangs im Kinderchor des Chemnitzer
Opernhauses und später im Extra-
chor, der den Hauschor bei Opern-
produktionen verstärkt. Die Musik
und das Theater haben sie auch
schon weit in die Welt gebracht. Mit
der Aufführung "Tannhäuser" war
sie in der Chemnitzer Partnerstadt
Usti nad Labem unterwegs, mit "Der
fliegende Holländer“ in Salzburg
und schließlich führte sie die Gast-
spielreihe "Weg der Verheißung"
von Kurt Weill, übrigens eine Co-Pro-
duktion zwischen New York, Polen,
Israel und Chemnitz, nach Tel Aviv,
New York und zur Expo nach Hanno-
ver. Insgesamt hat Marion Riedel bei
etwa 30 Produktionen mitgewirkt.
Ihre größte Solorolle spielt sie seit
2004 als zweiter Knabe in dem Stück
"Die Zauberflöte", das 1992 im Chem-
nitzer Opernhaus erstmals aufge-
führt wurde. Dennoch räumt sie der
Musik auch nach der langjährigen
Erfahrung nur eine Hobbyrolle in
ihrem Leben ein. "Schon damals
wusste ich, der berufliche Weg in die
Musik ist sehr hart und man muss
wirklich gut sein, um Erfolg zu haben.
Den Druck, der damit einhergeht,
habe ich schon früh mitbekommen.
Ein Studium in einem nicht-künstle-
rischem Fach erschien mir deshalb
als die bessere Alternative", erzählt
sie. Und so kam es, dass Marion
Riedel von 1997 bis 2002 schließlich
Informatik an der TU Chemnitz stu-
dierte. 
Zum Studio W.M. haben auch
einige andere Studierende der
Chemnitzer Uni gefunden, die sich
dort in Schauspiel, Tanz und Musik
unterrichten lassen. "Allerdings ist
bei uns eher der weibliche Part ver-
treten. Vier Studentinnen und leider
nur ein Student", schmunzelt Marion
Riedel. Mit dabei sind die BWL-
Studentinnen Catharina Solbrig und
Daniela Bosler, die Sportstuden-
tinnen Sophie Becker und Kristina
Göbler sowie Psychologie-Student
Alexander Zill. Dabei weist Marion
Riedel darauf hin: "Wer Lust hat,
kann einfach im Studio vorbei
schauen und mitmachen. Ganz
unkompliziert." Zudem findet sie,
dass das "sich ausprobieren" und
trotzdem die Möglichkeit zu haben,
bei einer großen Aufführung mitzu-
wirken, das Studio W.M. besonders
auszeichnet. Schließlich werden die
Mitglieder hier erst ausgebildet, nie-
mand muss alles können. Ein bis-
schen Talent in einer Disziplin und
Interesse sind ausreichend. Mit
Schnupperangeboten wird der
Nachwuchs seit einiger Zeit auch
erfolgreich gelockt – die Kleinen wie
die Großen. Erfolg verzeichnet das
Studio W.M. aber nicht nur bei den
gut besuchten und gefeierten
Auftritten, sondern auch in der
Ausbildung. "Einige ehemalige
Mitglieder haben sich nach der Mit-
arbeit im Studio W.M. für eine klas-
sische Ausbildung entschieden und
ein Studium in Gesang, Musik oder
Schauspiel aufgenommen und sind
darin bzw. in ihrem späteren Beruf
recht erfolgreich", erzählt sie. Selbst
wird die Sängerin jedoch nicht mehr
viel Zeit in ihr geliebtes Hobby ste-
cken können. Aus beruflichen Grün-
den wird sie gemeinsam mit ihrem
Mann nach diesem Sommer Chem-
nitz verlassen und für eine Zeit lang
nach Irland gehen. Natürlich wird
Marion Riedel das Singen und das
Theater vermissen, doch für sie steht
bereits fest, dass ihr Hobby auch in
Irland einen festen Platz haben soll.
Und so wird sie sich wohl auch dort
auf eine künstlerische Entdeckungs-
reise begeben. 
Informatikerin im Musicalfieber
TU-Mitarbeiterin Marion Riedel singt und tanzt im "Studio W.M.", das längst große Erfolge feiert 
Auftritte des Studio W.M. im Sommer
2006:
14.07.2006
Open-Air-Musical auf der Felsenbühne
Erfenschlag/Chemnitz
15.07.2006
Musical-Gala beim Serpentinsteinfest in
Zöblitz
22.07. - 30.07.2006 
Ostseetournee „We love Musical“ auf
der Insel Usedom 
25.11.2006
Musical-Gala-Feier "10 Jahre Studio
W.M." in der Stadthalle Chemnitz
www.studio-wm.de
Info
Mitglieder des Studios W.M. beim Finale aus dem "Tanz der Vampire", aufgeführt beim dies-
jährigen Absolventreffen der TU Chemnitz.  Fotos: Jörg Brednow
Marion Riedel, wissenschaftliche Mitarbei-
terin
Catharina Solbrig, BWL-Studentin


